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Koͤnigl. Großbrittanniſchen und Chur⸗ 
braunſchweig-Luneburgiſchen 


Herrn geheimen Rathe 
und 


StaatsSminifter, 


Freyherrn 
von Alvensleben 


in Lond on. 


Ich darf die Beſorgniß einer unangenehmen 
Zudringlichkeit nicht haben, indem ich Ew. Ex⸗ 
cellenz einen Theil meiner teutſchen Ueberſetzung 
der Biographien des Plutarchs widme. Sie 
kennen mich, Sie haben mich mehr als einmal 
mündlich von Ihrer gnädigen Gewogenheit ver⸗ 
ſichert, und das Glück Dero perſönlichen Be— 
kanntſchaft berechtigt mich, durch die mir in 
Helmſtädt ſelbſt gegebnen Beweiſe von Dero 
edelmüthigen Güte gegen mich, Ihnen hier ein 
geringes Opfer meiner unendlichen Hochachtung 
darzubringen. Die große Kenntniß, welche Ew. 
Excellenz in der Geſchichte, und auch beſonders 
der alten Geſchichte Griechenlands beſitzen, und 
Dero Neigung für dieſes Fach der Wiffenfchaf- 
ten, leiſtet mir für die günſtige Aufnahme mei⸗ 


ner Arbeit hinlängliche Bürgſchaft, und giebt 


zugleich der Freyheit, Dero erhabnen Namen 
einem Theile der hiſtoriſchen Werke des Plu⸗ 
tarchs vorzuſetzen, die würdigſte Schicklichkeit. 


Möchte ich im Stande ſeyn, Ew. Excel⸗ 
lenz mit einer hiſtoriſchen Materie in der alten 
Geſchichte hier zu unterhalten! Aber eben die⸗ 
jenigen Urſachen, welche mich gehindert haben, 
dieſen Theil meiner e 


(oo) 
fo ſtark zu machen, als es Pflicht und Vorſatz 
war, hindern mich auch hier, denjenigen Ge⸗ 
genſtand auszuführen, deſſen Bearbeitung ich 
dieſem Theile beſtimmt hatte. Ich wollte von 
den weſentlichen Fehlern der Staatsverfaſſung 
der griechiſchen Republiken, beſonders der athe⸗ 
nienſiſchen, einige Anmerkungen vortragen, und 
zeigen, daß dieſe ſo gerühmten Staatsverfaſſun⸗ 
gen der Freyheit nichts anders als das öffentliche 
Unglück und Verderben der Staaten bewirken 
mußten. Es iſt mir jetzt nicht möglich, dieſe 
Materie auszuführen und die dazu geſammelten 
Collectaneen zu bearbeiten. Ich kann nur kaum 
einige wenige einzelne Anmerkungen mittheilen. 


Selbſt die Lebensbeſchreibung des Nicias 
in dieſem Theile enthält ſtarke Beweiſe von 
grund verderblichen Fehlern des fo gerühmten 
athenienſiſchen Freyheitsſyſtems. Nicias wird 
mit einer ganzen Flotte und der beſten Kriegs- 
macht der Athenienſer in Gicilien aufgeopfert, 
weil Alcibiades durch leere und thörichte Hoff— 
nungen die meiſten Stimmen der ſo freyen und 
ſo unverſtändigen Athenienſer zu gewinnen weiß! 
Athen wird auf die Spitze des Verderbens ge⸗ 
ſetzt, weil blendende Ueberredungskünſte den 
gemeinen Haufen einnehmen, und weil nicht 
die Weiſen, ſondern das gemeine Volk bey 
Staatsſachen von der weſentlichſten Wichtigkeit 
den Ausſchlag geben. Daher ſagte der weiſe 
Seythe, Anacharſis, er könne eine Staats⸗ 
verfaſſung nicht billigen, in welcher das Recht 
des Portrags den Weiſen, das Recht der Ent⸗ 
ſcheidung aber den Narren zukäme. 


(0) 


Nur bey einer demokratiſchen Staatsver⸗ 
faſſung war es möglich, daß ein Alcibiades 
auf eine ſo niedrige Art den Frieden der Athe⸗ 
nienſer mit den Lacedämoniern hintertreiben, 
und die Geſandten ſo grob hintergehen konn⸗ 
te). Auf welche tumultuariſche Art wurden 
nicht meiſtentheils die wichtigſten Staats-An⸗ 
gelegenheiten ausgemacht! Und was war der 
Grund davon, als daß Freyheit herrſchte, 
und die demokratiſche Staatsverfaſſung, ihrer 
Natur nach, der bethörten Menge über die we⸗ 
nigern Weiſen die Obergewalt gab! Wenn ein 
Kleon, ein Hyperbolus, Männer, die Plutarch 
im Leben des Nicias und Alcibiades ſchildert, 
ſähig ſind, die wichtigſten Staatsbegebenhei⸗ 
ten, auf die der Staatsverfaſſung ganz gemäße 
Weiſe, zu bewirken, ſo muß die Staatsver⸗ 
faſſung ſelbſt ihrer Natur nach fehlerhaft ſeyn. 


Eine Regierungsform, wie die athenien⸗ 
ſiſche, die immer verändert werden muß, die 
unaufhörliche Revolutionen hat, bey welcher 
immer ein Theil der Bürger den Rechten und 
Verhältniſſen des andern Theils Abbruch thut, 
und immer unter ſich im Streite iſt, muß ſei⸗ 
ner Natur nach immer weſentliche Schwäche und 
Fehler haben. So urtheilte ſchon Ariſtote⸗ 
les **). c 


Welch ein Beweis von der fehlerhafteften 
Regierung iſt es, daß das athenienſiſche Volk 


* S. 20 u. ff. dieſ. Th. 
**) Politic. Libr. II. cap. XI. conf. Libr. V. c. IV. 
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in einer freyen öffentlichen Verſammlung, durch 
die Mehrheit der Stimmen, bey dem höchſtge⸗ 
fährlichen Kriege gegen die Perſer, einen un⸗ 
erfahrnen ſchlechten Menſchen, Epieydes, zum 
Generalfeldmarſchall machte, da ein Themi⸗ 
ſtokles und Ariſtides da war. Themiſtokles 
war noch ſo patriotiſch-ehrgeizig, daß er dem 
Epicydes die Feldherrnſtelle abkaufte, damit er 
das Vaterland erretten konnte. 


Eine Staatsverfaſſung, bey welcher zur 
Sicherheit des Staats eine Verbannung der 
verdienteſten würdigſten Männer, der Oſtra⸗ 
eismus, nöthig zu ſeyn ſchien, kann nicht an⸗ 
ders als weſentlich ſchlecht ſeyn. Und welch 
eine unanſtändige Art von Freyheitsmittel war 
der Oſtracismus! Kann etwas widerſinniger 
ſeyn, als die verdienteſten Männer bloß des⸗ 
wegen zu verbannen, weil ſie zu groß gewor⸗ 
den ſind, ausdrücklich dabey zu geſtehen, daß 
man keine Beſchuldigung gegen ſie habe, mit 
dieſer Verbannung eine Art von Würde zu 
verbinden, und es öffentlich für ein bloßes 
Hülfsmittel der Furcht für die zu großen Män⸗ 
ner zu erklären *), als wenn eine Gtaatsver- 
faſſung keine andre Mittel für die öffentliche 
Sicherheit und Freyheit hätte, als die Verban⸗ 


nung unſchuldiger Perſonen, welche ſich zu vie⸗ 


le Liebe und Ruhm erworben. Und dieſe Art 
von Verbannung erſtreckte ſich auch auf ſolche 
Perſonen, an denen man nichts weiter auszu⸗ 
ſetzen fand, als daß ſie zu viel Verſtand hat⸗ 


*) S. 24 dieſ. Th. 


s 


ten. Damon, ſagt Plutarch “), wurde aus 
Athen verbannt, weil er an Verſtande die an⸗ 
dern Bürger übertraf. 


Und wie undankbar machte die demokra⸗ 
tiſche Freyheit die Athenienſer gegen ihre größ⸗ 
ten und verdienteſten Männer auf alle nur mög⸗ 
liche Weiſe! Gegen alle ihre Wohlthäter und 
Erretter wurde von den Sykophanten und an⸗ 
dern Rednern das Volk, das immer leichtgläu⸗ 
big, argwöhniſch und neidiſch iſt, und unter 
allen Nationen das Verdienſt und die Großen 
haßt, ſehr leicht beredt, ſich zu vergehn, und 
nach der Staatsverfaſſung Athens war es leicht, 
den Haß des Volks zum Verderben der beſten 
Männer zu lenken. Vom Miltiades an, der 
im Gefängniſſe ſtarb, bis auf den Phocion, 
der hingerichtet wurde, kamen die verdienteſten 
Männer entweder durch die Staatsgerechte Frey⸗ 
heit des Volks um, oder wurden durch andre 
Strafen belohnt. Einige Großen, wie Nicias 
(dem Plutarch zufolge) that, gaben den Ver⸗ 
läumdern, den Sykophanten, Geld, damit 
ſie ſie nur nicht verläumdeten, und ſie in Ruhe 
ließen. — Eine gute Staatsverfaſſung kann 
zwar zuweilen Miß vergnügte machen, aber 
wenn man viele unglücklich macht, ohne die 
öffentliche Wohlfahrt dadurch zu befördern, ſo 
iſt die Regierungsform ihrer Natur nach feh- 
lerhaft “ ). 

*) Im Leben des Ariſtides, S. 232 des 3. Th. der Ue⸗ 
berf. wo auch noch mehrere bieber gehörige Bemerkun— 
gen vom Oſtracismus vorkommen. g 


*) Raynal, dans le Tableau de l'Europe, Tom. VII. 
de l' Hiſtoire philof. et polit. pag. 49. 
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Ich habe nur die Materie berührt, die 
ich ausführen wollte, und die ich künftig um⸗ 
ſtändlicher zu behandeln gedenke, da ſie auch 
für unſre Zeiten, in denen ſo viel von politi⸗ 
ſcher Freyheit und griechiſchen Staatsſyſtemen 
geſprochen und geſchrieben wird, nützlich und 
fruchtbar ſeyn kann. — Die größte Ermunte⸗ 
rung zur Ausführung dieſes Vorſatzes werden 
Ew. Excellenz mir dadurch geben, wenn Sie 
dieſe Gedanken Ihres Beyfalls und den Ver— 
faſſer Ihrer gnädigen Aufmerkſamkeit würdigen. 


Niei⸗ 


Nicias. 


D es uns nicht unſchicklich zu ſeyn ſcheint, den 
Craſſus mit dem Nicias, und die parthiſchen Nie— 
derlagen mit den ſicilianiſchen zu vergleichen, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir ſogleich unſre Leſer bitten, daß ſie nicht 
glauben, wir haͤtten bey der Erzehlung dieſer Be— 
gebenheiten, bey deren Beſchreibung Thueydides ſich 
ſelbſt im hinreiſſenden, kraftvollen und mahleriſchen 
Ausdrucke uͤbertroffen hat, einerley Abſicht mit dem 
Timaͤus, welcher den Thueydides noch in der Staͤr⸗ 
ke der Scheibart zu übertreffen hofft, und den Phi— 
liſtus gaͤnzlich als einen ungeſchickten und unwiſſen⸗ 
den Schriftſteller darſtellen will; und mitten durch 
die Schlachten, Seetreffen und oͤffentliche Staatsre⸗ 


den, welche jene ſo vortreflich erzehlt haben, gleich⸗ 


ſam durchrennt, — wie wahrlich nicht einmal ein 
Fußgaͤnger neben einem lydiſchen Wagen herlaͤuft — 
um mit dem Pindar zu reden, ſondern wie ein ganz 
ungeſchickter und kindiſcher Schriftſteller, der, nach 
dem Ausdrucke des Diphilus, feiſt, mit ſicilia⸗ 


niſchem Fette gewuͤrzt iſt. — Oft verfällt er für 


gar auf Poſſen, dergleichen Keunarchus ) liebt, 


) Unter den verſchiedenen Xenarchen der Grie⸗ 
chen ſcheint hier derjenige Komiker gemeint zu 
ſeyn, deſſen Svidas und Ariſtoteles im An⸗ 
fange ſeiner Poetik erwaͤhnen; die andern Muth⸗ 


maſſungen der Ausleger find, fo wie die Leſe⸗ 


Plut, Siogr, 5. B. A 
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2 Nicias. 

als wenn er z. E. erzehlt, es ſey für die Athenien⸗ 
ſer ein boͤſes Zeichen geweſen, daß derjenige zum 
Feldherrn erwaͤhlt worden waͤre, der ſeinen Namen 
vom Siege gehabt, (Nicias) und doch der Untere 
nehmung des Feldzugs widerſprochen haͤtte; ferner, 
daß durch die Zerbrechung der Hermesſaͤulen ihnen 
ſey angedeutet worden, ſie wuͤrden den meiſten Ver⸗ 
luſt in dieſem Kriege durch den Hermokrates, den 
Sohn des Hermous, leiden: ingleichen, es ſey ganz 
natuͤrlich geweſen, daß Herkules den Syrakuſanern 
beygeſtanden habe, wegen der Proſerpina, von der 
er den Cerberus bekommen, und daß er auf die 
Athenienſer zornig geweſen, weil ſie den Aegeſtaͤern, 
die Nachkommen der Trojaner waren, Huͤlfe gelei⸗ 
ſtet, da er ſelbſt Troja, wegen des vom Laomedon 


ihm zugefuͤgten Unrechts, zerſtoͤrt habe. Vielleicht 


hat er dergleichen Dinge mit eben derjenigen Ueber⸗ 
legung niedergeſchrieben, mit welcher er die Schreib⸗ 
art des Philiſtus tadelt, und den Plato und Ariſto— 
teles ſchmaͤht. 

Mir ſcheint uͤberhaupt eine wetteifernde Nach⸗ 
ahmung einer fremden Schreibart etwas nidriges 
und nur eines Sophiſten wuͤrdiges, und wenn man 
das unnachahmliche zu erreichen ſucht, ganz unver⸗ 
nuͤnftig zu ſeyÿn. Ich werde dasjenige, was Thu⸗ 
cydides und Philiſtus ausfuͤhrlich erzehlt haben, 
und ich nicht ganz übergehen kann, weil die Eigen— 
ſchaften und der ganze Charakter des Nicias ſich 
erſt in feinen vielen und groſſen Ungluͤcksfaͤllen ent⸗ 


art des Bryans vo Eevano» zu leſen, nicht bey⸗ 
fallswuͤrdig, und verdienen keine Bemerkung. 


| 
| 


decken, und dadurch entwickeln laſſen, nur kuͤrzlich 
beruͤhren, und nur die nothwendigſten Umſtaͤnde da⸗ 


bey erzehlen, damit ich mir nicht den Vorwurf der 


Nachlaͤßigkeit und Unachtſamkeit zuziehe. Ich wer- 
de dafuͤr dasjenige mehr zu ſammeln ſuchen, was 
nicht ſo allgemein bekannt, ſondern nur hier und da 
einzeln aufgezeichnet iſt, oder auf Denkmaͤlern und 
in alten Staatsdeereten angetroffen wird. Meine 
Geſchichte fol keine unnuͤtze Sammlung ſeyn, ſon⸗ 
dern zur Beurtheilung der Eigenſchaften und des 
Charakters dieſes Mannes dienen. . 
Zuerſt muß ich die Bemerkung des Ariſtoteles 
anfuͤhren, daß die drey rechtſchaffenſten Athenienſer, 
die eine wahre vaͤterliche Liebe und Wohlwollen ge— 
gen das Volk gehabt, Nicias, Nicerats Sohn, 
Thucydides, des Mileſias Sohn *) und Therame⸗ 
nes, Agnons Sohn, geweſen. Doch wurde der 
letztere noch von den beyden erſtern uͤbertroffen: denn 
er mußte ſich, als ein Fremdling aus Ceos, ſeine 
Geburt oft vorwerfen laſſen, und weil er in ſeinen 
Grundſaͤtzen nicht ſtandhaft war, ſondern von einer 
Parthey zuweilen zur andern uͤbergieng, bekam er 
den Namen Kothurnus ). Thucydides war älter 
als beyde, und hielt dem Perikles, der die Gunſt 
des Volks ſuchte, ſehr oft an der Spitze des Adels 


) Nicht der bekannte groſſe Geſchicht ſchreiber. 
Plutarch erwaͤhnt ihn im Perikles un d an an⸗ 
dern Orten. | 


) Weil der Kothurn, der hohe Halbſt iefel, den 
die Aeteurs in den Tragoͤdien trugen, auf einen 
Fuß wie auf den andern paßte. 
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4 Nicias. 


zu Athen Widerftand. Nicias, der juͤngſte unter 
den dreyen, erlangte ſchon bey Lebzeiten des Peri— 
kles einiges Anſehn, und fuͤhrte theils mit ihm zu⸗ 
gleich, theils auch oft ohne ihn die Truppen im 
Kriege an. Nach dem Tode des Perikles aber be- 
kam er das groͤßte Anſehn, und wurde beſonders 
von den Vornehmen und Reichen dem frechen und 


boshaften Kleon entgegen geſtellt. Er hatte jedoch auch 
die Gunſt des Volks, welches ſeinen Ehrgeitz mit 


befoͤrdern half. Obgleich Kleon durch die Gefaͤllig⸗ 
keit, mit der er in ſeinem Alter die gemeinen Gel⸗ 
der vertheilte, beym Volke viel galt; ſo bemerkten 
doch auch viele von denen, die er ſich gefaͤllig zu 
machen ſuchte, ſeine Habſucht, Frechheit und Stolz, 
und ergriffen die Parthey des Nicias. Dieſer zeig⸗ 
te einen gewiſſen Stolz, der weder ſtrenge noch auch 
ſehr auffallend, ſondern vielmehr mit einer Art von 
Schuͤchternheit vermiſcht war, und gewann eben da— 
durch, daß er ſich vor dem Volke zu fuͤrchten ſchien, 
die Gunſt des Volks. Er war von Natur etwas 
ſchuͤchtern, und hoffte nicht leicht: auf ſeinen Feld⸗ 
zuͤgen verbarg er ſeine Furchtſamkeit unter dem 
Gluͤcke, welches ihn allenthalben begleitete. 
Und die Furchtſamkeit fuͤr jeden Tadel, und die 
Beunruhigung, die er bey jeder Chikane, welche 
man ihm in den Verſammlungen des Volks machte, 
blicken ließ, ſchienen ihm eben als einen populairen 
Mann darzuſtellen, und erwarben ihm durch die 
Gunſt des Volks kein geringes Anſehn. Denn das 
Volk fuͤrchtet ſich vor ſtolze Maͤnner, und ſucht die 


furchtſamen empor zu bringen; und rechnet es für | 


rr 
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die groͤßte Ehre, die ihm die Vornehmen erweiſen 
koͤnnen, wenn es nicht von ihnen verachtet wird. 
Perikles, der durch ſeine wirklich groſſen Ei⸗ 
genſchaften und die Staͤrke ſeiner Beredtſamkeit die 
Stadt Athen regierte, hatte keine Verſtellung und 
Ueberredungskuͤnſte bey dem Volke noͤthig. Nicias, 
dem dieſes fehlte, der aber vielen Reichthum beſaß, 
ſuchte ſich dadurch die Gunſt des Volks zu erwerben. 
Da er nicht fähig war, es jener geſchickten ſchmeich⸗ 
leriſchen Schwatzhaftigkeit gleich zu thun, mit wel⸗ 
cher Kleon das Volk vergnuͤgte, und nach ſeinem 
Willen lenkte, ſo erwarb er ſich dagegen die Gunſt 
des Volks durch Schauſpiele, Fechteruͤbungen und 
andre Luſtbarkeiten, die er auf feine Koſten anſtell⸗ 
te, und wobey er an Pracht und Freygebigkeit alle 
vor ihm und alle zu ſeiner Zeit uͤbertraf. Es iſt 
noch von ſeinen den Goͤttern gewidmeten Geſchen— 
ken eine Statuͤe der Pallas auf dem Schloſſe zu 
Athen vorhanden, an welcher die Vergoldung abge- 
gangen iſt, ingleichen in dem Tempel des Bacchus 
eine kleine Kapelle, die unter den Dreyfuͤſſen ſteht, 
welche bey Gelegenheit der Schauſpiele von denen, 
die den Preis erhielten, pflegten geſchenkt zu wer— 
den. Nicias erhielt oft den Preis, und wurde nie— 
mals von andern uͤbertroffen. Man erzehlt, daß 
einſtmals bey einem Schauſpiele einer feiner Skla⸗ 
ven, der den Bacchus vorſtellte, und der ſehr ſchoͤn 
und groß und noch ohne Bart war, die Athenienſer 
durch ſeinen Anblick ſo vergnuͤgt habe, daß ſie ihren 
Beyfall durch ein Haͤndeklatſchen, das lange Zeit 
dauerte, bezeugten. Nicias ſey darüber aufgeftan- 
den, und habe mit den Worten, „er hielte es fuͤr 


& Nicias. 

unerlaubt, daß ein Menſch Sklave ſeyn ſollte, der 
durch jo laute Stimmen Gott gewidmet ſey,“ die⸗ 
ſem jungen Menſchen die Freyheit geſchenkt. 

Man ruͤhmt auch die anſtaͤndige Pracht, mit 
welcher er zu Delos feine Ehrfurcht gegen die Goͤt⸗ 
ter bewies. Es war naͤmlich gewoͤhnlich, daß bey 
den feyerlichen Zügen der Chöre, die die griechiſchen 
Staͤdte noch Delos ſchickten, um dem Gott Apollo 
Loblieder zu ſingen, dergleichen feyerlicher Zug 
Theoxia hieß, dieſe Choͤre, fo wie fie ankamen, 
ohne Ordnung gleich ans Land ſtiegen, und da das 
Volk vom Lande dem Schife gleich entgegen lief, ſo 
mußten ſie auch ſogleich ohne Ordnung zu ſingen 
anfangen, und indem fie ſchon fangen, ſich auch 
zugleich bekraͤnzen und ankleiden. Als Nicias die⸗ 
ſen Zug anfuͤhrte, ſtieg er mit dem Chore der Saͤn— 
ger, den Opfern und allem dazu gehoͤrigen auf der 
Inſel Rhenig ans Land. Er ließ darauf eine Bruͤ⸗ 
cke, die zu Athen nach einem genauen Maaſſe ver: 
fertiget, vergoldet und gemahlt, mit Kraͤnzen und 
Teppichen geſchmuͤckt worden war, des Nachts uͤber 
die kleine Meerenge ſchlagen, die die Inſeln Rhe⸗ 
nia und Delos trennt. Den Morgen darauf gieng 
er mit ſeinem feyerlichen praͤchtig geſchmuͤckten Zu⸗ 
ge über die Brucke unter den Geſaͤngen feines Ge— 
folges. Nach verrichtetem Opfer, Schauſpiele und 
Gaſtmahle, ließ er einen ehernen Palmbaum auf: 
richten, welchen er dem Apollo weihte. Er kaufte 
auch ein Stuͤck Land fuͤr zehntauſend Drachmen, 
und widmete es dem Apollo dergeſtalt, daß die De— 
lier von den Einkuͤnften deſſelben ein Opferfeſt hal⸗ 
ten, und dabey die Goͤtter um Gluͤck und Segen 
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Air den Nicias bitten ſollten. Dieſes beſagt aus⸗ 
druͤcklich die Inſchrift einer Saͤule, welche Nicias 
zur Erinnerung ſeines Geſchenks in Delos errichten 
ließ. Der eherne Palmbaum aber iſt nachher vom 
Winde umgeriſſen worden, und hat die dabey ge— 
ſtandne von den Naxiern errichtete groſſe Säule, 
auf die er gefallen, mit umgeworfen. 

Es iſt bekannt, daß dergleichen Dinge gemei⸗ 
niglich aus Ruhmſucht und prahleriſcher Eitelkeit 
geſchehen: wenn man aber die Denkungsart und den 
Charakter des Nicias betrachtet, fo muß man auf 
den Gedanken kommen, daß dieſe Freygebigkeit und 
Pracht vor den Augen des Volks bey ihm eine Fol⸗ 
ge feiner religioͤſen Geſinnung geweſen ſey. Denn 
er hatte, wie Thucydides bemerkt *), eine fo groſſe 
Furcht vor den Goͤttern, daß ſie dem Aberglauben 
nahe kam. In einem von des Paſiphons Dialogen 
wird geſagt, daß er taͤglich den Goͤttern geopfert 
habe. Er hatte auch, wie erzehlt wird, einen 
Wahrſager in feinem Haufe, den er zwar nur we⸗ 
gen oͤffentlicher Staatsſachen um Rath zu fragen 
vorgab, aber doch am meiſten wegen ſeiner eigenen 
Angelegenheiten, und beſonders wegen feiner Gil: 
berbergwerke zu Rathe zog: denn er beſaß im Lau⸗ 
reotiſchen Diſtricte viele eintraͤgliche Bergwerke, die 
er nicht ohne Gefahr mit einer groſſen Menge 
Sklaven bearbeiten ließ, und ſein meiſter Reichthum 
beſtand in baarem Gelde. Deswegen auch ſehr vie⸗ 
le ſich an ihm wandten und von ihm Geld erhielten: 
denn er gab den böfen Leuten, die fähig waren ihm 


*) Libr. VII. pag. 478. ed. Ducker, 
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zu ſchaden, eben ſowohl als denen, die feine Wohl: 

thaten verdienten. Boͤſe Menſchen machten ſich fei: 
ne Furchtſamkeit, und rechtfchaffene feine Großmuth 
zu Nutze. 105 

Man findet ſogar bey den Komddienſchreibern 
Beweiſe davon. Teleklides ſagt von einem verläum: 
deriſchen Schwaͤtzer: „Charikles gab ihm nicht ein⸗ 
mal eine Mine ), damit er nicht ſagen ſollte, 
daß er die erſte Frucht der Liebe feiner Mutter ge⸗ 
weſen. Aber Nicias, des Nicerats Sohn, gab 
ihm vier Minen; weswegen er ſie ihm gab, das 
will ich nicht ſagen, ob ich es gleich gar wohl weiß, 
denn der Mann iſt mein Freund, und ein ehrlicher 
Mann.“ Der vom Eupolis in ſeinem Luſtſpiele 
Maurica aufgefuͤhrte Sykophant ſpricht mit einem 
armen muͤßigen Manne auf folgende Art: 

Der Sykophant. 

Wie lange iſts, daß du mit dem Nicias nicht 
geſprochen haſt? 

Der arme Mann. 

Ich habe ihn gar nicht als nur neulich auf dem 
Markte geſehen. 

Der Sykophant. 

Der Mann geſteht, daß er den Nicias geſehen 
hat. Und warum ſollte er ihn wohl geſehen haben, 
als um ihm ſeine Stimme zu verkaufen? Ihr habts 
nun ſelbſt gehört, Kameraden, wir haben den Ni⸗ 
cias auf friſcher That ertappt, 

Der Dichter. 
Ihr einfaͤltigen Leute, denkt ihr, daß ihr den 
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rechtſchaffenſten Mann auf einer böfen That ertap⸗ 
ven konnt? 

Ariſtophanes laßt den _Kleon ’ ) drohend ſagen: 
„Ich will die Redner zum Schweigen und den Ni⸗ 
cias in Verwirrung bringen.“ Auch Phrynichus 
bemerkt die Muthloſigkeit und Furchtſamkeit des 
Nicias in dieſen Worten: „Der war ein redlicher 
Buͤrger, und ſchlich nicht ſo he wie Nicias 
thut. 

Er war ſo furchtſam wegen Verl u een, 
daß er zu keinem von ſeinen Mitbuͤrgern zu Gaſte 
gieng, noch öffentliche Geſellſchaften und Zuſam— 
menkuͤnfte beſuchte, und uͤberhaupt alle dergleichen 
Unterhaltungen vermied. Als Archon blieb er bis 
in die Nacht auf dem Rathhauſe, und war immer 
der erſte, der in die Verſammlung kam, und der 
letzte, der weggieng. Wenn er auch kein oͤffentli⸗ 
ches Geſchaͤft zu beſorgen hatte, ſo ließ er ſich doch 
nicht leicht ſprechen, und blieb immer verſchloſſen 
zu Hauſe ſitzen. Seine Freunde wieſen diejenigen, 
die ihn ſprechen wollten, an der Thuͤre mit der Bit⸗ 
te ab, es nicht uͤbel zu nehmen, daß Nicias ſie 
nicht ſprechen koͤnnte, weil er mit ‚Öffentlichen Anz 
gelegenheiten zu ſehr beſchaͤftigt ware. 

Derjenige, welcher dem Nicias dieſe Rolle 
ſpielen half, und die hohe Meynung von ſeiner 
Geſchaͤftigkeit fuͤrs Publicum ausbreitete, hieß Hie⸗ 
ro; er war in dem Hauſe des Nicias erzogen, und 
von ihm ſelbſt in den Wiſſenſchaften und der Mu⸗ 


*) Nicht Kleon, ſondern Agorakritus ſagt dieſe 
Worte beym Arifioph. in Equitt, verl. 357. 
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ſik unterrichtet worden. Er gab ſich vor einen 
Sohn des Dionyſius mit dem Zunamen Chalkus 
aus, von welchem noch Gedichte vorhanden ſind, 
und der eine Kolonie nach Italien führte, und Thu— 
rium erbauete ). Hiero beſorgte auch bey den 
Wahrſagern die geheimen Angelegenheiten des Ni⸗ 
cias, und breitete allenthalben unter dem Volke 
aus, daß Nicias fuͤr das Beſte der Republik ein 
hoͤchſt beſchwerliches und elendes Leben fuͤhre, und 
ſelbſt im Bade und bey der Tafel ſich unaufhoͤrlich 
mit Staatsangelegenheiten beſchaͤftige, aus Vorſorge 
fuͤrs gemeine Beſte ſeine eigenen Privatangelegen⸗ 
heiten verſaͤume, und ſelten eher zu Bette gehe, 
als bis andre ſchon halb ausgeſchlafen haͤtten, daher 
er auch eine ſchwaͤchliche Geſundheit habe, und ſelbſt 
gegen ſeine Freunde ein ungefaͤlliges uͤbelaufgeraͤum⸗ 
tes Weſen zeige, wodurch er auch ihre Freundſchaft 
mit feinem Vermoͤgen zugleich aus Eifer fürs ge: 
meine Wohl verliere; da die andern Staatsmaͤnner 
hingegen durch ihre Staatsgeſchaͤfte ſich Freunde und 
Reichthuͤmer erwuͤrben, und mit geringer Sorgfalt 
fürs gemeine Wohl, wohl und vergnügt für ſich 
lebten. — Und das Leben des Nicias war wirklich 
ſo beſchaffen, daß er mit dem Agamemnon von ſich 


*) Bayle hat ſich geirrt, wenn er in feinem Ar⸗ 
tikel, Hiero, die Anfuͤhrung der Kolonie nach 
Italien und die Erbauung von Thurium nicht 
dem Dionyſius ſondern dem Hiero beylegt, und 
den Amiot tadelt, daß er falſch uͤberſetzt habe. 
Tom. II. pag. 264. Amiot hat richtig uͤberſetzt, 
und der griechiſche Text des Plutarchs iſt gar 
nicht zweydeutig, ſondern ſagt deutlich, daß 
Dionyſius der Stifter von Thurium ſey. 


Nicias. II 
ſagen konnte: — „Der Glanz der Majeſtaͤt um⸗ 
ſtrahlt unſer Leben, indem wir Sklaven des Volks 
„„ | 

Nicias ſahe ein, daß ſich zwar das Volk bered⸗ 
ter und einſichts voller Männer zu verſchiedenen wich⸗ 
tigen Geſchaͤften zu bedienen pflegt, aber doch im= 
mer einen Argwohn gegen ſie hegt, und aus Furcht 
vor ihrer Klugheit ihre Abſichten und ihre Hoheit 
niederzudruͤcken ſucht; wie die Verurtheilung des Pe— 
rikles, die Verbannung des Damons, der allgemei— 
ne Argwohn gegen den Antiphon aus Rhamnuſium, 
und beſonders der Vorfall mit dem Paches, der Les⸗ 
bos erobert hatte, und, als er von ſeinem Feldzuge 
Rechenſchaft geben ſollte, ſich in dem Gerichtshauſe 


ſelbſt erſtach, deutlich genug bewieſen. Er ſuchte 


daher weite *) und gefährliche Feldzuͤge immer zu 
vermeiden, und wenn er das Commando fuͤhrte, 


gieng er ſicher, und war alſo meiſtens dabey gluͤck⸗ 


lich. Er ſchrieb aber fein Gluͤck nicht feiner Klug⸗ 
heit, Macht oder Tapferkeit zu, ſondern dem guten 
Geſchicke, und entzog feinen Ruhm dem Neide, in— 
dem er ſeine Zuflucht zu den Goͤttern nahm. 

Die damaligen Begebenheiten bewieſen es. Ni⸗ 
cias hatte an den vielen und groſſen Ungluͤcksfaͤllen, 


die zu der Zeit Athen erlitt, nicht den geringſten An⸗ 


*) v. Euripid. Iphigen. in Aul. verf. 450. wo aber 
due für s ſteht. Plutarch ſcheint dieſes 
letztere Wort dem Euripides geliehen zu haben, 
um den Sinn der Stelle fuͤr ſich paſſender zu 
machen. ö f 

FE) Hanges. Die gewöhnliche Leſeart Hegg ift 
offenbar ein Fehler der Abſchreiber. 
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theil. Die Athenienſer wurden unter dem Kallia⸗ 
des ) und Xenophon von den Chalcidenſern in 
Thracien geſchlagen. Unter der Anfuͤhrung des Des 
moſthenes wurden ſie von den Aetoliern beſiegt. Bey 
Delium verloren ſie unter dem Hippokrates tauſend 
Mann. Von der zu Athen entſtandenen Peſt ſchrie⸗ 
ben ſie die meiſte Schuld dem Perikles zu, welcher 
wegen des Kriegs fo viel Landvolk in die Stadt ge⸗ 
zogen hatte, das durch die Veraͤnderung des Orts 
und der Lebensart die Seuche verurfacht hatte. 

Nicias hatte an allen dieſen ungluͤcklichen Zu- 
fallen keinen Antheil. Er nahm die Jnſel Cythera 
ein, die von Lacedaͤmoniern bewohnt wurde, und zu 
einem Einfalle ins Lacedaͤmoniſche Gebiet ſehr gele— 
gen war. Er eroberte auch viele Städte in Thra— 
cien, die von den Athenienſern abgefallen waren, 
und unterwarf ſie wieder deren Bothmaͤſſigkeit. Er 
ſchloß die Megarenſer in die Mauern ihrer Stadt 
ein, und bemaͤchtigte ſich bald darauf der Inſel Mi⸗ 
noa, und hernach der Inſel Niſaͤa. Er fiel in das 
Gebiet der Korinther ein, und beſiegte ſie in einem 
1 in welchem viele Korinther, und ſelbſt ihr 

General Lykophron blieb. 

Dabey trug es ſich zu, daß zwey Athenienſer 
unbegraben liegen blieben, die bey der Beerdigung 
der uͤbrigen Todten nicht waren gefunden worden. 
Sobald Nicias dieſes erfuhr, hielt er mit der Flotte 
gleich an, und ſchickte einen Herold an die Feinde 


*) Oder vielmehr Kallias, wie Bryanus will; 
der ſich auf Menag, ad Diog. Laert. II. 455 
beruft. 
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mit Bitte um Erlaubniß, die beyden Todten fiche 
und begraben zu duͤrfen; obgleich, einem geſetzmaͤ⸗ 
ßigen Gebrauche zufolge, diejenigen, welche einen 
Waffenſtillſtand, die Todten zu begraben, verlang⸗ 
ten, der Ehre des Sieges entſagten, und alsdenn, 
wenn ſie die Erlaubniß dazu erhielten, kein Tro⸗ 
phaͤum errichten durften, weil man nur die fuͤr Sie⸗ 
ger hielt, die freye Macht hatten, diejenigen aber 
nicht freye Macht hatten, welche um Erlaubniß bit: 
ten mußten. Aber Nicias wollte lieber der Ehre 
des Sieges entſagen, als zwey von feinen Mitbür- 
gern unbegraben liegen laſſen. Er verwuͤſtete darauf 
die lacedaͤmoniſche Kuͤſte, ſchlug das Corps der La— 
cedaͤmonier, das ſich ihm entgegen ſtellte, eroberte 
Thyraͤa, welches die Aegineten beſetzt hatten, und 
kam mit einer Menge Artegsgefangenen nach Athen 
zuruͤck. 

Als hernach Demoſthenes Pylos befeſtigte, und 
die Peloponneſier mit ihrer Landmacht und Flotte 
ihn angriffen, und nach erfolgter Schlacht auf der 
Inſel Sphakteria auf vierhundert Spartauer zuruͤck⸗ 
gelaſſen wurden, ſo hielten die Athenienſer es fuͤr 
etwas wichtiges, wie es auch wirklich war, dieſe 
Lacedaͤmonier in ihre Gewalt zu bekommen, und ſie 
gefangen zu nehmen, aber die Belagerung war ſehr 
beſchwerlich, weil nicht nur im Sommer der Man⸗ 
gel am Waſſer und die weite und koſtbare Zufuhre der 
Lebensmittel ſehr laͤſtig fiel, ſondern im Winter be- 
ſonders dieſe Belagerung gefaͤhrlich und ohne Hoff: 
nung eines guten Erfolgs war. Man empfand da⸗ 
her viel Mißvergnuͤgen und Reue, daß man die la⸗ 
cedaͤmoniſchen Geſandten, die Friedens vorſchlaͤge nach 
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Athen gebracht, abgewieſen hatte. Dieſes war be⸗ 
ſonders auf die Gegenvorſtellungen des Kleon ge- 
ſchehen, der, als ein Feind des Nicias, ſobald er 
deſſen Eifer fuͤr die Vorſchlaͤge der Lacedaͤmonier be⸗ 
merkt, das athenienſiſche Volk dazu beredt hatte, 
daß es die Friedensantraͤge verwarf. Wie ſich nun 
die Belagerung in die Laͤnge zog, und man die ſchreck⸗ 
lichen Beſchwerlichkeiten erfuhr, die die Truppen aus⸗ 
ſtehen mußten, ſo wurde jedermann auf den Kleon 
erbittert. | | 
Kleon bemühete ſich hingegen, die Schuld auf 
den Nicias ſelbſt zu ſchieben. Er warf ihm vor, 
daß er aus Furchtſamkeit und Feigherzigkeit die Sol⸗ 
daten aufopferte, und wenn er ſelbſt dort das Com⸗ 
mando haͤtte, ſo ſollte es nicht ſo lange Zeit dauern. 
Die Athenienſer antworteten: Nun, warum ſchifſt 
du nicht ſogleich dahin, und uͤbernimmſt den Feld⸗ 
zug? Nicias ſtand ſelbſt in der Verſammlung auf, 
und verlangte, Kleon ſollte das Commando vor Py— 
los übernehmen, und fo viel Truppen, als er woll— 
te mitnehmen. Er ſollte anſtatt der Prahlereyen, 
bey denen keine Gefahr waͤre, der Republik dieſen 
wichtigen Dienſt leiſten. Anfaͤnglich gerieth Kleon 
daruͤber in Verlegenheit, und ſuchte den Antrag, den 
er gar nicht erwartet hatte, von ſich abzulehnen. Da 
aber die Athenienſer darauf beſtanden, und Nicias 
nicht aufhoͤrte wider ihn zu ſchreyen, ſo wurde ſein 
Ehrgeitz entzuͤndet, und er uͤbernahm das Comman⸗ 
do mit der hinzugefuͤgten Verſprechung, daß er bin⸗ 
nen zwanzig Tagen nach ſeiner Abreiſe dieſe Spar— 
taner entweder toͤdten oder gefangen nach Athen brin— 
gen wollte. Die Athenienſer lachten mehr uͤber die⸗ 
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ſe Großſprecherey, als daß ſie ihr haͤtten Glauben ! 
beymeſſen ſollen. Sie waren ſchon gewohnt, über 
die Leichtſinnigkeit und Unbeſonnenheit dieſes Man⸗ 
nes ihren luſtigen Spott zu treiben. So hatte z. 
E. einmal das Volk in einer von ihm angeſtellten 
Verſammlung ſchon lange Zeit auf ihn gewartet, 
als er endlich ganz ſpaͤt mit einem Kranze erſchien, 
und das verſammelte Volk bat, auf den folgenden 
Tag ſich wieder zu verſammeln, denn ich habe heute 
nicht Zeit, ſagte er, ich habe den Goͤttern ein Opfer 
gebracht, und will nun einige Fremde bewirthen. Die 
Athenjenſer lachten, und giengen auseinander. 

Aber bey der damals uͤbernommenen Expedition 
war er gluͤcklich, und erwarb ſich eben ſo viel Ehre 
als Demoſthenes. Er brachte innerhalb der von ihm 
beſtimmten Zeit alle Spartaner von Pylos, die nicht 
geblieben waren, als Kriegsgefangene mit ſich nach 
Athen. Dieſe Begebenheit verminderte den Ruhm 
des Nicias ungemein. Er ſchien nicht ſowohl ſeinen 
Schild zum Fechten weggeworfen, ſondern noch et= 
was ſchlimmeres und umühmlicheres gethan zu ha= 
ben, da er aus Furchtſamkeit das Commando frey⸗ 
willig abgegeben, und dadurch ſeinem Feinde zu ei⸗ 
nem ſo wichtigen Siege Gelegenheit verſchaft hatte. 
Ariſtophanes ſpottet auch in feiner Komddie, die den 
Titel: Die Vögel, führt, darüber, wenn er fagt: 
Beym Jupiter, jetzt iſts nicht Zeit zu ſchlafen, und 
wie Nicias, zu zaudern. Und in feiner Komoͤdie: 
Die Bauern; ſagt ö 

Der eine Athenienſer: ; 
Ich wollte gerne Feldarbeit verrichten. 
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Der andere: 
Wer wehrt dirs? 
i Der erſte Athenienſer: 
Ihr. Aber ich will taufend Drachmen geben, 
wenn ihr mir meine Aemter nehmt. 
Der andere: 
Gut, die nehmen wir an. Das macht mit des 
Nicias feinen zweytauſend. | 
Und Nicias verurfachte felbft dadurch der Re: 
publik vielen Schaden, daß er den Kleon zu fo groſ⸗ 
ſem Ruhme und Anſehen gelangen ließ. Denn die⸗ 


ſer fiel in einen unertraͤglichen Stolz und Frechheit, 


und brachte dem Staate manche Ungluͤcksfaͤlle zuwe⸗ 
ge, von denen ihn zwar ſelbſt auch ein groſſer Theil 
traf. Er war aber auch der erſte, der den Anſtand 
auf dem Rednerſtuhl aufhob, waͤhrendem Reden vor 
dem Volke ausgelaſſen ſchrie, ſeine Kleider zuruͤck⸗ 
warf, ſich an die Huͤften ſchlug, mitten im Reden 
hin und her lief, und jene Unanſtaͤndigkeiten und 
Leichtſinnigkeiten bey den Staatsgeſchaͤften einfuͤhrte, 
welche kurz darauf in die ganze Staatsverfaſſung 
Verwirrung und Unordnung brachte. 

Indeſſen wuchs auch ſchon ein neuer Redner und 
Demagoge für die Athenienſer in dem Alceibiades 
auf, der zwar nicht ſo ganz ausgelaſſen frech war, 
deſſen Geiſt aber, wie das fruchtbare aͤgyptiſche 
Erdreich, das viele geſunde Kraͤuter unter vielen gif- 
tigen erzeugt, durch viele gute und boͤſe Eigenfchaf: 
ten ſich auszeichnete, und viele Neuerungen und Un— 
ruhen verurſachte. Daher auch Nicias, da er den 
Kleon war los geworden, noch keine Zeit gewinnen 
konnte, die Republik in völlige ſichere Ruhe zu brin⸗ 

gen, 
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gen, ſondern als er die Staatsangelegenheiten auf 
gute Wege geleitet hatte, wiederum durch den hefti⸗ 
gen und gewaltſamen Ehrgeitz des Alcibiades ſeine 
Abſicht vereitelt, und ſich zur Fortſetzung des Kriegs 
gedrungen fahe, 

Die Umſtaͤnde dieſer Begebenheit waren eigent⸗ 
lich dieſe. Die beyden Perſonen, die den Frieden 
in Griechenland am meiſten hinderten, waren Kleon 
und Braſidas: dem einen nutzte der Krieg zur Bes 
deckung feiner Bosheit, dem andern zur Verherrli⸗ 
chung ſeiner Tapferkeit. Der eine erlangte dadurch 
zu groſſen Ungerechtigkeiten, der andre zu wichtigen 
Siegen Gelegenheit. Als aber beyde Maͤnner in der 
Schlacht bey Amphipolis geblieben waren, ſo ſuchte 
Nicias ſogleich die Spartaner und Athenienſer in 
Friedensunterhandlungen zu bringen. Jene hatten 
ſchon laͤngſt den Frieden gewuͤnſcht, und die Arhe— 
nienſer trauten auch dem Kriegsgluͤcke nicht mehr. 
Beyde Voͤlkerſchaften waren ermattet, und lieſſen 
von freyen Stuͤcken die Haͤnde ſinken. Nichts be⸗ 
ſchaͤftigte ſich daher mit Unterhandlungen, Athen und 
Lacedaͤmon zu einem Frieden zu bringen, ganz 
Griechenland von den Uebeln des Kriegs zu befreyen 
und zu beruhigen, und eine auf die kuͤnftige Zeit 
ſichere Wohlfahrt zu verſchaffen. Er machte bald 
die beguͤterten Perſonen, die aͤltern Buͤrger, und 
die Menge der Landleute zum Frieden geneigt. Er 
brachte es auch durch ſeine beſondern Vorſtellungen 
nach und nach bey den andern dahin, daß ſie die 
Luſt zum Kriege verloren. Darauf floͤßte er auch den 
Spartanern Hoffnung zum Frieden ein, und ermahn⸗ 
te ſie zu Vorſchlaͤgen dazu. Die Spartaner hatten 

Plut, Biogr. 5. B. B 
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gegen ihn viel Zutrauen, weil ſie ſeine billige Den⸗ 
kungsart kannten, und er ſich auch der Kriegsgefan⸗ 
genen von Pylos mit großmuͤthiger Menſchenliebe 
angenommen, und ihr Ungluͤck erleichtert hatte. 

Es war fihon zwiſchen beyden Voͤlkerſchaften 
auf ein Jahr ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden. 
In dieſer Zeit hatten ſie ſchon durch wechſelſeitigen 
Umgang das Gluͤck der Ruhe und des Friedens ges 
ſchmeckt: Fremde und Freunde hatten mit einander 
angenehme Verbindungen gehabt: das Verlangen 
nach einer ruhigen ſichern Lebensart hatte ſich aus⸗ 
gebreitet. Man hoͤrte es mit Vergnuͤgen, wenn die 
Choͤre ſangen: — b 

Da liege mein Spieß und werde von Spinnen 
umwebt. — 

Man erinnerte ſich mit Vergnuͤgen an denjenigen, 
der geſagt hatte: Im Frieden weckt nicht die Kriegs⸗ 
trompete, ſondern der Hahn die Schlafenden auf. 
Man verwuͤnſchte diejenigen, welche geſagt hatten, 
es ſey durchs Schickſal beſtimmt, daß dieſer Krieg 
dreymal neun Jahre dauern ſollte. Man bezeigte ſich 
von beyden Seiten zu den Friedensunterhandlungen 
geneigt, und die Friedensvorſchlaͤge kamen zu 
Stunde. 

Faſt jedermann glaubte, daß nun eine fichere 
Befreyung von allen Uebeln des Krieges erfolgen 
wuͤrde. Jedermann ſprach vom Nicias als einen von 
den Goͤttern beguͤnſtigtem Manne, dem ſie wegen 
ſeiner Froͤmmigkeit auch den Zunamen von dem 
größten und ſchoͤnſten Gute gegeben hätten. *) Man 


*) Nicias von vin Sieg. 
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nannte auch wirklich den Frieden das Werk des Ni⸗ 
cias, ſo wie man den Krieg das Werk des Perikles 
genannt hatte. Dieſer hatte aus geringen Urſachen 
die Griechen in groſſe Ungluͤcksfaͤlle gebracht; Jener 
lehrte ſie ihre einander zugefuͤgten Beleidigungen 
vergeſſen, und neue Freundſchaft errichten. Daher 
pflegt man noch bis jetzt dieſen Friedenstraktat den 
Frieden des Nicias zu nennen. 

Es war in dieſem Friedenstraktate ausgemacht, 
daß jede Parthey der andern die eingenommenen Laͤn⸗ 
dereyen und gemachten Gefangenen wiedergeben, und 
diejenige es zuerſt thun ſollte, die das Loos dazu 
beſtimmen wuͤrde. Nicias gewann, wie Theophraſt 
erzehlt, die Lacedaͤmonier durch geheime Beſtechung, 
daß ſie dieſes, ohne zu loſen, zuerſt thaten. Da 
hernach die Korinthier und Boͤotier über dieſe Frie⸗ 
denstraͤktaten mißvergnuͤgt waren, und durch ihre 
Klagen und Beſchuldigungen den Krieg von neuem 
zu erregen ſchienen, ſo brachte Nicias zwiſchen den 
Athenienſern und Lacedaͤmoniern eine neue Verbin⸗ 
dung zu Stande, durch welche ſie mit vereinten 
Kräften denenjenigen, die ſich dem Frieden wider: 
ſetzen wuͤrden, deſto furchtbarer, und mit einander 
deſto maͤchtiger wurden. | 

Dielen Friedenstraktaten aber hatte Alcibiades 
gleich vom Anfange ſich zu widerſetzen geſucht, theils 
weil er uͤberhaupt die Ruhe nicht liebte, theils weil 
die Lacedaͤmonier ſich ganz allein an den Nicias ge⸗ 
wandt, und ihn mit Verachtung uͤbergangen hatten: 
allein ſein Bemuͤhen war fruchtlos geweſen. Kurze 
Zeit darauf aber wurde er gewahr, daß die Athe— 
nienſer nicht mehr ſo wie vorher mit den Lacedaͤmo⸗ 
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niern zufrieden waren, und ſich dadurch fuͤr beleidigt 
hielten, daß die Lacedaͤmonier ſich mit den Boͤotiern 
in ein Buͤndniß eingelaſſen, und Panakt und Amphi⸗ 
polis nicht in einem den Traktaten gemaͤßen Zuſtan⸗ 
de wieder zuruͤckgegeben hatten. Er ergrif dieſe Ge⸗ 
legenheit, und hetzte die Athenienſer wegen aller die⸗ 
fer Punkte noch mehr auf. Er brachte es auch ende 
lich dahin, daß die Argiver Geſandte nach Athen 
ſchickten, um mit den Athenienſern ein Buͤndniß zu 
ſchlieſſen. . 

Darauf kamen die Lacedaͤmoniſchen bevollmaͤch⸗ 
tigten Geſandten zur Schlieſſung des Friedens nach 
Athen. Aus ihren vorlaͤufigen Unterhandlungen mit 
dem Senate ſahe man, daß ſie in allem ſehr billige 
Vorſchlaͤge thaten. Alceibiades befürchtete, daß fie 
durch dieſe ihre Antraͤge auch das Volk gewinnen 
moͤchten. Er ſuchte ſie alſo durch Liſt und Meineid 
zu hintergehen. Er ſchwor ihnen zu, daß er ihnen 
in allen Dingen behuͤlflich ſeyn wollte, unter der Bes 
dingung, daß ſie nur in der Verſammlung des Volks 
nicht geſtehen ſollten, daß fie mit hinreichender Boll: 
macht zur Abſchlieſſung des Friedens verſehen waͤ— 
ren, denn auf dieſe Art wuͤrden ſie am erſten alle 
ihre Abfichten erreichen. Die Lacedaͤmoniſchen Ge: 
fandten trauten ihm, und wandten ſich von dem Wis 
cias ganz ab und zum Alcibiades. 

Hierauf fuͤhrte ſie Alcibiades in die Verſamm⸗ 
lung des Volks, und fragte ſie zuerſt, ob ſie zu 
allen Artikeln des Friedens mit hinlaͤnglicher Vol: 
macht verſehen waͤren? Die Abgefandten antworte— 
ten: Nein. Sogleich aͤnderte Alcibiades wider alles 
Erwarten die Sprache, rief den Senat zu Zeugen, 
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daß ſie vor demſelben und jetzt vor dem Volke ganz 
verſchieden ſpraͤchen, ermahnte das Volk, ihnen nicht 
weiter Gehör zu geben, noch ihnen ferner als Leu- 
ten, die ſo offenbar Unwahrheiten ſagten, und von 
einerley Sache bald ſo bald anders ſpraͤchen, zu 
trauen. Die Geſandten geriethen daruͤber, wie leicht 
zu erachten, in die groͤßte Beſtuͤrzung: Nicias wuß⸗ 
te nicht was er ſagen ſollte, und war von Unwillen 
und Erſtaunen ganz niedergeſchlagen: und das Volk 
verlangte mit Ungeſtuͤm, daß man die Argivifchen 
Geſandten rufen, und mit ihnen das Buͤndniß fchliefs 
ſen ſollte. Indeſſen half noch ein entſtandenes Erd⸗ 
beben dem Nicias, und machte, daß die Verſamm— 
lung unverrichteter Sache aus einander gieng. *) 

In der am folgenden Tage wieder angeſtellten 
Verſammlung des Volks brachte es doch Nicias durch 
viele Vorſtellungen und Bemuͤhungen endlich dahin, 
daß man die Schlieſſung des Buͤndniſſes mit den 
Argivern noch aufſchob, und ihn ſelbſt als Geſand⸗ 
ten an die Lacedaͤmonier ſchickte. Er verſprach alles 
noch zu einem guten Ende zu bringen. 

Er kam nach Sparta, und erhielt zwar als ein 
rechtſchaffener und gegen die Spartaner gut geſinn— 
ter Mann viele Ehre, in dem Friedensgeſchaͤfte aber 
richtete er nichts aus. Die Parthey derjenigen, die 
es mit den Böotiern hielten, behauptete die Ober- 
hand. Er kam, ohne ſich Ehre erworben zu haben, 
zuruͤck, und hatte ſich üble Urtheile zugezogen. Da: 
bey mußte er den Ausbruch des Unwillens der Athe— 


*) Vergl. damit das Leben des Alcibiades, wo 
eben dieſe Sache erzehlt wird; im II. Theile 
dieſer Biographien des Plutarchs S. 237. u. ff. 
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nienſer befürchten , da er fie überredet hatte, fo 
viele angeſehene Männer den Lacedaͤmoniern wieder 
auszuliefern. Denn die Gefangenen von Pylos was 
ren zum Theil aus den vornehmſten Haͤuſern zu 
Sparta, und hatten die Vornehmſten und Maͤchtig⸗ 
ſten daſelbſt zu Anverwandten und Freunden. Die 
Athenienſer lieſſen jedoch dem Nicias keine heftige 
Wirkung ihres Zorns fuͤhlen. Sie erwaͤhlten bloß 
den Alcibiades zum Feldherrn, und nahmen die 
Mantineer und Eleer, die von den Lacedaͤmoniern 
abgefallen waren, mit in das Buͤndniß, das ſie mit 
den Argivern ſchloſſen. Sie ſchickten darauf ein ſtrei⸗ 
fendes Corps nach Pylos, welches die Grenzen des 
Lacedaͤmoniſchen Gebiets durch oͤftere Einfaͤlle ver⸗ 
wuͤſten ſollte. Und ſo gieng der Krieg wieder vom 
neuen an. 

Inzwiſchen ſtieg die Feindſchaft zwiſchen dem 
Nicias und Alcibiades immer hoͤher, und das athes 
nienſiſche Volk verlangte das Recht der Verbannung 
wieder auszuuͤben, nach welchem es pflegte von Zeit 
zu Zeit einen von denjenigen Maͤnnern, gegen die 
es einen Argwohn, oder wegen des Ruhms oder 
Reichthums einen Haß gefaßt hatte, durch die Mehr⸗ 
heit der Stimmen auf zehn Jahre aus Athen zu 
verbannen. Nicias und Alcibiades waren in groſſer 
Unruhe und Gefahr, daß einen von ihnen beyden 
ganz gewiß die Verbannung treffen wuͤrde. Denn 
die Athenienſer verabſcheueten die Lebensart des Al⸗ 
cibiades, und furchten ſich vor ſeiner Kuͤhnheit, wie 
wir in ſeiner Lebensbeſchreibung umſtaͤndlicher erzehlt 
haben. Dem Nicias zog ſein Reichthum groſſen Neid 
zu, und dabey machte ihn ſein unfreundliches und 
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ungefaͤlliges Betragen, welches mehr Neigung für 
die Herrſchaft weniger Perſonen, als für die Ober: 
macht des Volks verrieth, ungemein verhaßt. Dazu 
kam, daß er ſich oͤfters den Wuͤnſchen und Mey⸗ 
nungen des Volks der gemeinen Wohlfahrt wegen 
widerſetzt, und ſeine Mitbuͤrger zu Sachen, wozu ſie 
keine Neigung gehabt, genoͤthigt hatte. Kurz, es 
waren damals in Athen zwey widrige Partheyen, 
davon die eine aus den jungen Leuten beſtand, die 
nur Krieg verlangten, und die andre aus den aͤltern 
Perſonen, die zum Frieden geneigt waren. Jene 
wollten gern den Nicias, und dieſe den Alcibiades 
verbannt wiſſen. 

Allein beym Aufruhre in einem Staate kann 
auch der aͤrgſte Boͤſewicht zu Ehren gelangen. — 
So machte damals das unruhige Volk zu Athen den 
frechſten und boshafteſten Leuten Platz. Einer der- 
gleichen war Hyperbolus aus Perithoede, ein Menſch, 
der, ohne das geringſte Anſehen zu haben, viel Kuͤhn⸗ 
heit bewies, und durch ſeine Kuͤhnheit erſt zu einem 
Anſehn gelangte, aber eben durch die Ehre, die er 
ſich in der Stadt Athen erwarb, der Stadt zur 
Unehre gereichte. Dieſer Menſch dachte damals 
nichts weniger, als daß ihn die Verbannung treffen 
koͤnnte, (denn der Galgen ſchickte ſich auch mehr fuͤr 
ihn als dieſe Art von Verbannung) er hoffte aber, 
wenn entweder Nicias oder Alcibiades vertrieben wär 
re, demjenigen, der zuruͤckbliebe, leicht das Gegen⸗ 
gewicht zu halten. Er gab ſeine Freude uͤber ihre 
Feindſchaft oͤffentlich zu erkennen, und hetzte das 
Volk gegen beyde auf. | 


Nicias und Alcibiades hingegen, welche die 
Bosheit dieſes Mannes einſahen, ſtellten eine geheis 
me Unterredung mit einander an, vereinigten ihre 
beyden Partheyen mit einander, und brachten es auf 
diefe, Weiſe dahin, daß keiner von ihnen beyden, 
ſondern Hyperbolus durch den Oſtracismus verwie⸗ 
ſen wurde, 

Anfaͤnglich war das athenienſiſche Volk uͤber 
dieſen Erfolg vergnuͤgt, und lachte daruͤber, in der 
Folge aber wurde es daruͤber unzufrieden, weil es 
die ganze Handlung des Oſtracismus dadurch, daß 
er einen ſo unwuͤrdigen Menſchen getroffen hatte, 
fuͤr beſchimpft hielt; denn man glaubte, daß mit 
dieſer Strafe des Oſtracismus eine Art von Wuͤrde 
verbunden ſey, und daß eine ſolche Verbannung ſich 
mehr für einen Thucydides, Ariſtides und derglei— 
chen Maͤnner als fuͤr einen Hyperbolus ſchicke, der 
dadurch zu ſehr geehrt worden wäre, und nun prah⸗ 
len koͤnnte, daß er bey ſeiner Niedertraͤchtigkeit ei⸗ 
nerley Schickſal mit den verdienteſten Maͤnnern haͤtte. 
Daher auch der Komoͤdienſchreiber Plato von ihm 
ſagt: Zwar litt er, was ſein Leben verdiente, aber 
doch war die ſchlechte Perſon der Strafe nicht werth. 
Nicht fuͤr ſolche wurde der Oſtracismus erfunden. 

Es wurde auch in der Folge niemand mehr 
nach dem Hyperbolus mit der Verbannung des Oſtra⸗ 
cismus belegt. Er war der letzte. Der erſte, der 
auf dieſe Art verbannt wurde, war Hipparchus aus 
Cholarge, ein Anverwandter des Tyrannen Piſiſtra⸗ 
tus.) 


*) Vergl. den 2. Th. dieſer Biographien des Plus 
tarchs, im Leben des Alcibiades S. 235. u. ff. 
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Wie ungewiß iſt das Schickſal, und wie unbe⸗ 
greiflich fuͤr den menſchlichen Verſtand! Wenn Ni⸗ 
cias die Gefahr des Oſtracismus auf den Alcibiades 
zu wenden geſucht haͤtte, ſo haͤtte er entweder, wenn 
er ſich behauptete, ſeinen Feind vertrieben und ſicher 
in Athen gelebt, oder wenn er im Gegentheile ſelbſt 
waͤre vertrieben worden, haͤtte er anſtatt der letztern 
Ungluͤcksfaͤlle, die ihn trafen, den Ruhm eines voll⸗ 
kommenen Generals ſtets behauptet. Ich weiß uͤbri⸗ 
gens wohl, daß Theophraſt erzehlt, Hyperbolus ſey 
nicht bey Gelegenheit der Streitigkeit des Alcibiades 
mit dem Nicias, ſondern mit dem Phaͤax verbannt 
worden; allein die mehreſten Schriftſteller erzehlen 
die Sache ſo, wie ich ſie erzehlt habe. 

Einige Zeit darauf kamen Abgeordnete von den 
Aegeſteern und Leontinern nach Athen, und ſuchten 
die Athenienſer zu einen Feldzug nach Sicilien zu 
bereden. Nicias widerſetzte ſich dieſer Unternehmung, 
konnte aber die ehrgeitzigen Abſichten des Alcibiades 
nicht hintertreiben. Dieſer hatte ſchon noch vor der 
Verſammlung des Volks daſſelbe mit fo vielen Hoff: 
nungen und Vorſtellungen erfuͤllt, daß es ganz fuͤr 
ſeine Meynung eingenommen war. Schon pflegten 
die jungen Athenienſer in den Fechtſchulen und die 
alten in den Werkſtaͤtten und Zuſammenkuͤnften ſich 
zuſammen zu ſetzen, und die Figur von Sicilien, 
und dem Meere da herum, und den Häfen, und 
den nach Afrika zu liegenden Plaͤtzen abzuzeichnen, 
und ſich davon zu unterhalten. Denn man betrach⸗ 

wie denn uͤberhaupt die beyden Biographien 

des Alcibiades und Nicias zuſammengehoͤren, 
und eine die andre erklaͤrt. 
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tete Sicilien nicht als den Preis dieſes Krieges, ſon⸗ 
dern nur als einen Waffenplatz, von da man Krieg 
gegen die Carthaginenſer anfangen, und Afrika und 
das mittellaͤndiſche Meer bis an die Saͤulen des 
Herkules ſich unterwuͤrfig machen koͤunte. 

Nicias widerſetzte ſich mit dem Eifer, mit dem 
man dieſe Sache betrieb, aber er konnte weder das 


Volk noch den Adel auf ſeine Seite bringen. Die 


Reichen ſchwiegen wider feine Erwartung ganz stille 
dazu, weil ſie ſich fuͤrchteten in den Verdacht zu 
kommen, als wenn fie die Koſten zu dieſem Feld: 
zuge und zur Ausruͤſtung der Schiffe vermeiden woll⸗ 
ten. Er ließ jedoch nicht nach, und gab noch nicht 
alle Hoffnung auf; ſondern, als ſchon der Krieg 
beſchloſſen, und er zum erſten Feldherrn, und Alci⸗ 
biades und Lamachus zu ſeinen Nebengeneralen er⸗ 
waͤhlt worden waren, und wieder eine Verſammlung 
des Volks gehalten wurde, verſuchte er die Athe⸗ 
nienſer mit vielen Vorſtellungen und eifrigen Bit⸗ 
ten noch davon abzuhalten. Zuletzt beſchuldigte er 
den Alcibiades, daß er bloß aus Eigennutz und Ehr⸗ 
geitz die Stadt Athen in einen ſo gefaͤhrlichen Krieg 
jenſeits des Meeres zu ſtuͤrzen ſuchte. Aber er rich⸗ 


tete nichts aus, ſondern man glaubte vielmehr, da 


er wegen ſeiner Erfahrung zu dieſer Expedition ſehr 
geſchickt ſey, und daß man dabey deſto ſicherer ſeyn 
koͤnnte, da die Kuͤhnheit des Alcibiades und die 
Hitze des Lamachus ') durch feine Behutſamkeit ge⸗ 


*) Im griechiſchen Texte ſteht T Axuu xe monxo- 
rura, welche Leſeart aber offenbar verfaͤlſcht 
ſeyn muß, denn der Charakter des Lamachus 
war nichts weniger als ſanft und maͤßig, wie 
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mildert werden wuͤrde. Die auf ihn beſtimmte Wahl 
wurde alſo nur deſto mehr beſtaͤrkt. Und einer von 
den Volksrednern, der am meiſten die Athenienſer 
zu dieſer Unternehmung ermunterte, Demoſtratus, 
ſtand in der Verſammlung auf, und ſagte, er wolle 
einen Vorſchlag thun, der alle Einwendungen des 
Nicias heben ſollte; er ſchlug vor, den Generalen in 
Sicilien gaͤnzliche Vollmacht zu ertheilen, alles, 
was ſie fuͤr gut finden wuͤrden, zu thun. Dieſer 
Vorſchlag gieng durch, und die Vollmacht wurde 
den Generalen ertheilt. 8 
Man erzehlt, daß auch die Prieſter dieſer Un⸗ 
ternehmung widerſtritten haben. Allein Alcibiades 
brachte andre Wahrſager vor das Volk, denen zus 
folge in gewiſſen alten Orakeln geweiſſagt war, daß 
die Athenienſer aus Sicilien groſſen Ruhm zuruͤck⸗ 
bringen wuͤrden. Und es kamen auch einige Wahr⸗ 
ſager aus Ammons Tempel an, welche die Weiſſa⸗ 
gung mitbrachten, daß die Athenienſer alle Syraku⸗ 
ſaner gefangen nehmen würden. Alle widrigen Vor⸗ 
bedeutungen deswegen ſuchte man hingegen zu ver⸗ 
bergen, um nicht ſchlimme Ahndungen zu erregen. 
Man ließ ſich ſogar durch die deutlichſten und offen⸗ 
barſten Vorbedeutungen nicht irre machen: Derglei= 
chen die Verſtuͤmmlung der Hermesſaͤulen war, die 
alle in einer Nacht zerſtuͤckt wurden bis auf die ein⸗ 
zige, die des Andoeides Säule hieß, damals vor 


aus dem folgenden genugſam erhellt. Man ver⸗ 
gleiche auch den 2. Th. dieſer Ueberſetzung des 
Plutarchs S. 243 am Ende. Moſes duͤ Soul 
lieſt daher ISexauryra und Reiske in Annot. ad 
Tom. III. Plut. pag. 909. ſchlaͤgt TT bor, 
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des Andocides Hauſe ſtand, und vom Aegeiſchen 
Stamme war errichtet worden. Eine ſolche uͤble 
Vorbedeutung war ferner der Zufall bey dem Altare 
der zwoͤlf Götter. Es ſprang nämlich ein Menſch 
plotzlich auf denſelben, und nachdem er in der Stel⸗ 
lung eines Reitenden darauf hin und her gefahren 
war, ſchnitt er ſich mit einem Steine das maͤnnliche 
Glied ab. Eben dergleichen Vorbedeutung ereignete 
ſich an der goldnen Statuͤe der Pallas zu Delphos, 
die auf einem ehernen Palmbaume ſtand, und von 
den Athenienſern wegen ihrer Siege uͤber die Perſer 
war errichtet worden. Auf dieſe flogen viele Tage 
hinter einander eine Menge Raben, und hackten ſo 
lange an der an dem Palmbaume befindlichen gold⸗ 
nen Frucht, bis ſie herabfiel. Zwar behaupteten ei⸗ 
nige, daß das eine Erdichtung der Delphiſchen Prie— 
ſter ſey, die die Syrakuſaner beftochen hätten, — 
Ferner wurden die Athenienſer durch ein Orakel be— 
fehligt, die Prieſterin der Minerva aus Klazomene 
zu holen. Sie lieſſen dieſe Perſon kommen. Und ihr 
Name Heſychia, Ruhe, ließ vermuthen, daß die 
Goͤttin ihnen dadurch anzeige, ſie ſollten ſich bey die: 
ſen Umſtaͤnden ruhig verhalten. 

Ingleichen ſtellte ſich der Sterndeuter Meton, 
der damals ein gewiſſes Amt verwaltete, wahnwitzig, 
und zuͤndete ſelbſt ſein Haus an, weil er entweder 
ſich vor den uͤblen Vorbedeutungen fuͤrchtete, oder 
aus natuͤrlicher Klugheit ſchlimme Folgen von die— 
ſem Feldzuge beſorgte. Einige laͤugnen zwar, daß 
er ſich wahnwitzig geſtellt; er habe, fagen fie, des 
Nachts ſein Haus angeſteckt, und ſey den Morgen 
darauf in trauriger Geſtalt auf dem Markte erſchie⸗ 
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nen, und habe ſeine Mitbuͤrger gebeten, wegen die⸗ 
ſes groſſen Ungluͤcksfalls ſeinen Sohn, der als Schifs⸗ 
hauptmann mit nach Sicilien ſegeln ſollte, von die⸗ 
ſem Kriegsdienſte zu befreyen. Auch offenbarte der 
Schutzgeiſt des Sokrates dieſem weiſen Manne burch 
die gewoͤhnlichen Andeutungen, die er ihm zu geben 
pflegte, daß die Schiffahrt nach Sicilien der Stadt 
Athen zum Verderben gereichen wuͤrde. Sokrates 
erzehlte dieſes ſeinen Freunden und Bekannten, und 
das Geruͤcht davon breitete ſich bald aus. Sehr viele 
wurden auch durch den Tag, an welchem die Flotte 
abſegelte, beſtuͤrzt. Es feyerten die athenienſiſchen 
Frauen eben in denſelben Tagen das Feſt des Ado— 
nis, an welchem an vielen Orten in der Stadt bey 
aufgeſtellten Bildern Leichenbegaͤngniſſe gefeyert wur⸗ 
den , und die Frauenzimmer Klagelieder fangen, 
woruͤber viele, die auf dergleichen Dinge achteten, 
bekuͤmmert wurden, und befürchteten, daß dieſe herr— 
liche Zuruͤſtung und ſtarke Kriegsmacht bald, wie 
die Blumen bey dem Feſte des Adonis, vergehen 
moͤchte. | 
Daß ſich Nicias der Expedition nad) Sicilien, 
fo lange fie noch nicht in der Verſammlung des 
Volks feſt beſchloſſen war, widerſetzte, und ſich we⸗ 
der durch groſſe Hoffnungen ſtolz machen, noch durch 
die Hoheit des Obercommando verblenden ließ, und 
ſeine Meynung unwandelbar behauptete, zeigte ihn 
als einen rechtſchaffenen und gutdenkenden Mann. 
Aber da er mit allen ſeinen Vorſtellungen bey den 
Athenienſern und der Ablehnung der ihm aufgetra— 
genen Feldherrnſtelle nichts ausgerichtet, und das 
Volk ihm gleichſam mit Gewalt das Commando bey 
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dieſer Unternehmung aufgedrungen hatte, ſo war es 
nicht mehr Zeit, ſo furchtſam und zaudernd ſich zu 
betragen, daß er, wie ein Kind, von ſeinem Schife 
oft nach Athen zuruͤckblickte, und durch die immer 


wiederholte Erinnerung, daß man ſeinen richtigen 9 


Vorſtellungen nicht gefolgt waͤre, ſelbſt ſeine Offi⸗ 
ciere muthlos machte, und die gute Gelegenheit, 
gleich etwas auszufuͤhren, verdarb. Er mußte als⸗ 
denn vielmehr ſogleich auf die Feinde losgehn, und 
ſein Gluͤck im Gefechte verſuchen. 

Lamachus war der Meynung, man ſollte grade 
nach Syrakus zu ſegeln, und nahe bey der Stadt 
eine Schlacht liefern. Alcibiades hielt für beſſer, 
erſt die Staͤdte in Sicilien von den Syrakuſanern 
abwendig zu machen, und dann auf ſie ſelbſt loszu⸗ 
gehen. Aber Nicias war ganz andrer Meynung. Er 
behauptete, man muͤſſe langſam um Sicilien herum⸗ 
ſegeln, die Kriegsmacht und Flotte zeigen, und, 
wenn man den Aegeſteern ein Corps Truppen zu 
Huͤlfe gegeben, wieder nach Athen zuruͤckſegeln. 
Dadurch vernichtete er die Rathſchlaͤge der beyden 
andern Generale, und ſchlug den Muth der Trup⸗ 
ven nieder. 

Kurze, Zeit 9 riefen die Athenienſer den 
Aleibiades zuruͤck, um ſich vor ein über ihn angeſetz⸗ 
tes Gericht zu ſtellen. Nicias, der nun dem Namen 
nach der zweyte, in der That aber der einzige Feld⸗ 
herr war, fuhr immer fort zu zaudern, und brachte 
mit Herumſegeln und Berathſchlagen ſo lange Zeit 
zu, bis feinen Truppen alle muntre Hoffnung ver- 
gieng, und die Feinde ſich wieder von der Beſtuͤr⸗ 
zung und der Furcht erholt hatten, in welche ſie 
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durch den Anblick einer ſo groſſen Kriegsmacht wa⸗ 
ren geſetzt worden. | 

Inzwiſchen war man doch, noch bey der Anwe⸗ 
ſenheit des Alcibiades, mit ſechzig Schifen vor Sy⸗ 
rakus geſegelt. Funfzig Schife blieben vor dem Ha⸗ 
fen in Schlachtordnung geſtellt, und zehne drangen 
in den Hafen hinein, um Beobachtungen zu machen. 
Sie lieſſen zugleich durch einen Herold die Leontiner 
wieder in ihre vaͤterliche Beſitzungen zuruͤckfodern⸗ 
und bemaͤchtigten ſich auch eines feindlichen Schifes, 
auf welchem ſich die Verzeichniſſe und Tabellen aller 
Syrakuſaner nach ihren verſchiedenen Stämmen be⸗ 
fanden. Dieſe Verzeichniſſe wurden ſonſt in dem 
von der Stadt weit entfernten Tempel des Olympk⸗ 
ſchen Jupiters auf bewahrt, und man hatte ſie da⸗ 
mals nur holen laſſen, um die Anzahl der jungen 
Mannſchaft von Syrakus genau zu wiſſen. Die 
athenienſiſchen Feldherrn erſahen aus dieſem ihnen 
uͤberbrachten Verzeichniſſe die groſſe Menge der jun: 
gen Syrakuſaniſchen Mannſchaft, und die Wahrſa⸗ 
ger wurden beſtuͤrzt, und geriethen auf die Vermu⸗ 
thung, daß vielleicht durch dieſes in die Gewalt der 
Athenienſer gekommene Verzeichniß das Orakel moͤch⸗ 
te erfuͤllt ſeyn, daß die Athenienſer alle Syrakuſaner 
wuͤrden gefangen nehmen. Andere behaupten, daß 
dieſes Orakel erſt zu der Zeit den Athenienſern ſey 
erfuͤllt worden, da Kalippus aus Athen den Dion 
toͤdtete, und Syrakus in feine Gewalt bekam. 

Nach der bald darauf erfolgten Abreiſe des Al⸗ 
cibiades aus Sicilien hatte Nicias allein die ganze 
Obergewalt. Denn Lamachus war zwar ein tapfrer 
und rechtſchaffener Mann, der ſich ſelbſt in den Ge⸗ 
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fechten nicht ſchonte, allein ſo arm und duͤrftig, daß 
er bey jedem Feldzuge auch das geringe Geld mit 
in Rechnung brachte, was ihm ſeine Kleidung und 
Stiefeln gekoſtet hatten. Nicias hingegen ſtand for 
wohl wegen andrer Umſtaͤnde als auch wegen ſeines 
ſtarken Vermögens und Ruhms in groſſem Anſehn 
und Ehrfurcht. 

Man erzehlt davon folgende Anekdote. In ei⸗ 
nem gehaltenen Kriegsrathe befahl Nicias dem Did): 
ter Sophokles, daß er, als der aͤlteſte unter den 
Officieren, ſeine Meynung zuerſt ſagen ſollte. So⸗ 
phofles aber gab zur Antwort: Ich bin zwar an 
Jahren, du aber an Ehre der aͤlteſte. Eben ſo mußte 
ſich Lamachus nach dem Nicias richten, ob er gleich 
ein groͤſſrer Kriegsmann war. 

Nicias fuhr immer fort, bey aller der Macht, 
die er hatte, mit furchtſamer Behutſamkeit zu zau⸗ 
dern. Er kreuzte immer in einer Entfernung von den 
Feinden um Sicilien herum, und ſtaͤrkte dadurch 
nur ihren Muth; und da er nachher nicht einmal 
die kleine Stadt Hybla, vor die er geruͤckt war, 
eroberte, ſo kam er ganz in Verachtung. Endlich 
gieng er wieder nach Katama zuruͤck, ohne weiter 
etwas ausgerichtet zu haben, als daß er Hykkara, 
einen den Carthaginenſern zugehörigen Platz, zer: 
ſtoͤrt hatte. Bey dieſer Gelegenheit ſoll die berühmte 
Buhlerin Lais, noch als ein junges Maͤgdchen, mit 
unter den Gefangenen verkauft, und fo nach Pelo⸗ 
ponnes gekommen ſeyn. 

Beym Ausgange des Sommers bekam Nicias 
Nachricht, daß die Syrakuſaner fo viel Muth ge⸗ 
faßt haͤtten, daß ſie ihn ſelbſt angreifen wollten. Die 

Reu⸗ 
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Reuterey ſprengte ſchon mit vieler Dreiſtigkeit bis 
an ſein Lager, und fragte feine Truppen, ob fie etz 


wa gekommen waͤren, ſich in Katana niederzulaſſen, 


oder die Leontiner in ihr Vaterland zuruͤckzufuͤhren? 
Dadurch wurde endlich Nicias bewogen, ſelbſt vor 
Syrakus zu ſegeln. Um ſeine Truppen ſicher und 
unbemerkt dorthin in ein Lager zu fuͤhren, ſchickte er 
einen Menſchen aus Katana nach Syrakus, der die 
Syrakuſaner uͤberreden mußte, daß ſie ſich des un— 
beſetzten Lagers der Athenienſer und ihres ganzen 
Kriegsvorraths bemaͤchtigen koͤnnten, wenn ſie an 
einem beſtimmten Tage mit ihrem ganzen Heere 
nach Katana marſchirten, weil die athenienſiſchen 
Truppen ſich die meiſte Zeit in der Stadt Katana 
aufhielten, die vielen Freunde, welche die Syraku⸗ 
faner in Katana hätten, würden, ſobald fie ſaͤhen, 
daß ſie ankaͤmen, die Thore beſetzen, und die Flotte 
in Brand ſtecken; und es habe ſich ſchon eine groſſe 
Menge zu dieſem Endzwecke e und erwarte 
ihre Ankunft. 
Dieſer kluge Streich war das beſte, was Nie 
cias in Sicilien verrichtete. Da er auf dieſe Art die 
ganze Macht der Feinde aus Syrakus gelockt, und 
die Stadt ihrer Beſchuͤtzung beraubt hatte, ſegelte er 
von Katana ab, bemaͤchtigte ſich, des Hafens vor 
Syrakus, und ſchlug ſein Lager an einem Orte auf, 
wo er durch dasjenige, worinnen ihm die Feinde 
uͤberlegen waren, 2 am wenigſten beunruhigt zu 


*) sig Aelweodnı rau oder eöoxsı , nach der 
Reiskeſchen Leſeart. In den gewoͤhnlichen Aus⸗ 
gaben fehlt das Work edaxsi, welches Reiske 
ex coniectura hinzugeſetzt, in den Text aufge⸗ 
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ſeyn hoffte, und dasjenige, worauf er ſich verließ, 
ungehindert im Gefechte brauchen konnte. 

Als die Syrakuſaner wieder von Katana nach 
Syrakus zuruͤckgeeilt waren, boten ſie dem Nicias 
vor der Stadt eine Schlacht an, welche er ihnen 
auch lieferte, und fie in die Flucht ſchlug. Es Tas 
men aber nicht viele Feinde dabey um, weil die feind⸗ 
liche Reuterey das Nachſetzen verhinderte. Nieias ließ 
darauf die Bruͤcke abreiſſen, die über den Fluß gieng, 
welches dem Hermokrates, der den Syrakuſanern wie⸗ 
der Muth zuſprechen wollte, Gelegenheit gab, den 
Nicias als einen laͤcherlichen Mann vorzuſtellen, der 
mit feinem Heere alle Gefechte zu vermeiden ſuchte, 
und gar nicht, um Krieg zu fuͤhren, hergekommen 
zu ſeyn ſchiene. Indeſſen hatte doch das verlorne 
Treffen die Syrakuſaner in ſolche Furcht und Be⸗ 
ſtuͤrzung geſetzt, daß fie anſtatt der funfzehn Feld⸗ 
herren, die fie bisher gehabt hatten, drey andre er⸗ 
waͤhlten, denen das Volk mit einem Eydſchwure die 
uneingeſchraͤnkte Obergewalt verſicherte. 


€ 

nommen, und auch in feinen Annott. ad Plut. 
Tom. III. pag. 970. zu rechtfertigen geſucht hat. 
Es kommt allerdings kein Sinn heraus, wenn 
Asinecrsaı , ſtehen bleibt, und nichts dazu geſetzt 
wird. Moſes duͤ Soul hat eine ſehr weitläuftige 
Verbeſſerung vorgeſchlagen, die zu viel Worte 
verändert, um angenommen werden zu koͤnpen. 
Heinrich Stephan ſchlug vor, anftdtt Ae 
zu leſen serer, welches die wahrſcheinlichſte 
Leſeart iſt, weil ſie ſich auch in einer Hand⸗ 
ſchrift findet. Daß uͤbrigens hier von der Reu— 
terey und dem Fußvolke die Rede ſey, erhellt 
gus dem folgenden. 


Nicias. 35 


Die Athenienſer verlangten vom Nicias mit 
Ungeſtuͤm, daß er den nahe gelegenen Tempel des 
olympiſchen Jupiters, in welchem viele goldne und 
ſilberne Schaͤtze waren, ſollte einnehmen laſſen. Aber 
er verſchob dieſe Sache mit Fleiß ſo lange, bis die 
Syrakuſaner eine Beſatzung darein gelegt hatten, 
weil er glaubte, wenn ſeine Truppen ſich auch durch 
die Pluͤnderung des Tempels bereicherten, ſo wuͤrde 
doch das gemeine Beſte dadurch nicht befoͤrdert, und 
ihm die Schuld einer Verſuͤndigung an den Göttern 
zugeſchrieben werden. 8 
Er nutzte den Sieg, den der Ruf als ſehr wich⸗ 
tig ausgebreitet hatte, gar nicht. Wenige Tage dar⸗ 
auf ſegelte er nach Naxos zuruͤck, wo er uͤberwin⸗ 
terte. Er hatte mit einer groſſen Kriegsmacht, die 
viel koſtete, wenig ausgerichtet: er hatte bloß eini⸗ 
ge Sicilianer auf die Parthey der Athenienſer ge= 
bracht. 

Die Syrakuſaner bekamen durch ſeinen Ruͤckzug 
wieder fo viel Muth, daß fie vor Katana ruͤckten, 
die umliegende Gegend verwuͤſteten, und das athe— 
nienſiſche Lager in Brand ſteckten. Jedermann ſchrieb 
die Schuld davon dem Nicias zu, weil er durch ſeine 
langweilige Berathſchlagungen und Zögern und uͤber⸗ 
triebene Vorſicht die Zeit, die zu Unternehmungen 
geſchickt geweſen waͤre, verdorben habe, obgleich 
niemand das, was er wirklich ausgeführt hatte, ta= 
deln konnte. Denn wenn es darauf ankam, etwas 
auszufuͤhren, ſo war er hurtig und thaͤtig, aber ehe 
er ſich entſchloß etwas zu unternehmen, war er zau⸗ 
dernd und furchtſam. 

Er unternahm einen zweyten Angrif 1 Syra⸗ 
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kus, und bewies ſich dabey als einen fo geſchickten 
General, daß er ſchnell und ſicher, ehe es die Fein— 
de erfuhren, bey Thapſus landete, und Epipolaͤ, 
eine von den fünf Staͤdten, aus denen Syrakus bee 
ſtand, mit einem Ueberfalle einnahm, von den zu 
Huͤlfe eilenden Feinden in einem gluͤcklichen Gefechte 
dreyhundert Mann gefangen nahm, die feindliche 
Reuterey, die man fuͤr unuͤberwindlich gehalten hatte, 
in die Flucht ſchlug. Was aber noch groͤſſer als die⸗ 
ſes alles, die Sicilianer in Schrecken ſetzte, und den 
Griechen unglaublich ſchien, war, daß er in kurzer 
Zeit eine Mauer um Syrakus herumzog, eine Stadt, 
die nicht kleiner als Athen war, und bey welcher 
die unebne Gegend, das nahe Meer, und die dabey 
befindlichen Suͤmpfe es noch weit ſchwerer machten, 
eine ſo weitlaͤuftige Mauer um ſie herum aufzufuͤh⸗ 
ren. Und dieſes Werk vollfuͤhrte, bis auf ein ge⸗ 
ringes noch, ein Mann, der bey fo wichtigen Sor— 
gen ſelbſt krank, und von Steinſchmerzen angegriffen 
war, welchem Umſtande man es zuſchreiben muß, 
daß dieſes Werk nicht gaͤnzlich vollendet wurde. 

Ich bewundre dabey nicht allein die thaͤtige Sorg⸗ 
falt des Feldherrn, ſondern auch das brave Verhal— 
ten der Soldaten, mit denen er dieſe wichtigen Din 
ge ausfuͤhrte. Euripides hat dieſen braven Truppen 
nach ihrer Niederlage folgende Grabſchrift gemacht: 
— Hier liegen die Maͤnner, die uͤber die Syrakuſa⸗ 
ner acht Siege erfochten, ſo lange die Goͤtter noch 
beyden Theilen gleiches Gluͤck gaben. Und die Athe— 
nienſer haben wohl mehr als acht Siege uͤber die 
Syrakuſaner erfochten, ehe ſie, eben da ihre Macht 
aufs hoͤchſte geſtiegen war, entweder durch die Goͤt— 
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ter oder durch das Schickſal eine Gluͤcksveraͤnderung 
erlitten. | 

ticias zwang ſich, fo krank er war, bey den 
meiſten Geſchaͤften immer ſelbſt gegenwaͤrtig zu ſeyn, 
bis ihn die Heftigkeit der Krankheit endlich einmal 
nöthigte, nur mit wenigen Bedienten hinter den Ver⸗ 
ſchanzungen zu bleiben, indeſſen Lamachus das Heer 
commandirte, welcher die Syrakuſaner angrif, die 
von der Stadt her gegen die Mauer der Athenienſer 
eine Gegenmauer auffuͤhrten, wodurch ſie die gaͤnzliche 
Einſchlieſſung der Stadt verhindern wollten. Die athe— 
nienſiſchen Truppen ſchlugen die Feinde, geriethen 
aber in der Hitze des Nachſetzens in Unordnung, und 
Lamachus, der ganz allein gelaſſen war, ſah ſich dem 
Anfall der ganzen ſyrakuſaniſchen Reuterey ausge- 
ſetzt. Kallikrates, der voran ritt, ein kriegriſcher, 
muthiger Mann, foderte, wie er den Lamachus al— 
lein ſahe, denſelben zu einem Zweykampfe heraus. 
Lamachus bekam den erſten Hieb, brachte aber, noch 
ehe er fiel, dem Kallikrates auch einen tödtlichen 
Hieb bey, fo daß beyde zugleich auf dem Platze blie- 
ben. Die Syrakuſaner bemaͤchtigten ſich des Koͤr— 
pers und der Waffen des Lamachus, und ſtuͤrmten 
auf das athenienſiſche Lager los, in welchem ſich 
Nicias ohne Huͤlfe befand. Er mußte bey dieſer drin⸗ 
genden Gefahr aufſtehen, und befahl nur geſchwind 
den Leuten, die er bey ſich hatte, daß ſie alle Holz⸗ 
materialien, die zur Verfertigung von Kriegsmaſchi⸗ 
nen bey den Mauern lagen, und die Maſchinen ſelbſt 
in Brand ſtecken ſollten. Dieſes hielt die Syrakuſaner 
ab, und errettete den Nicias, und das Lager und 
die Bagage der Athenienſer, Denn die Syrakuſaner 
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kehrten zuruͤck, ſobald ſie die groſſe Flamme im La⸗ 
ger gewahr wurden. 

Nach dieſem Treffen war nun Nicias alleiniger 
Feldherr. Er hatte groſſe Hoffnungen zum gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge. Die meiſten Staͤdte in Sicilien hatten 
ſeine Parthey ergriffen, von vielen Orten her fuͤhr— 
ten ihm Schife Proviant zu. Alles war bey dem 
Gluͤcke, das er hatte, ihm ergeben. Schon hatten 
ihm die Syrakuſaner einige vorlaͤufige Antraͤge we⸗ 
gen eines Vergleichs thun laſſen; und hielten die 
Stadt fuͤr verloren. Gylippus, welcher ihnen von 
Lacedaͤmon zu Huͤlfe kam, ſetzte auf die unterwe⸗ 
gens erhaltene Nachricht von der um Syrakus herz 
um gezogenen Mauer und dem Mangel in der Stadt 
ſeine Schiffahrt ſo langſam fort, als wenn Sicilien 
ſchon eingenommen waͤre, und er, wenn es moͤglich 
waͤre, nur noch die italieniſchen Staͤdte zu erretten 
ſuchte. Es hatte ſich ein allgemeines Gerücht vers 
breitet, daß die Athenienſer ſchon alles in Sicilien 
eingenommen, und an ihrer Spitze einen durch Klug⸗ 
heit und Gluͤck unuͤberwindlichen Feldherrn haͤtten. 
Nicias ſelbſt fieng an, wider ſeine Gewohnheit durch 
die groſſe Macht und das Gluͤck, welches er hatte, 
Muth zu bekommen, beſonders da die Syrakuſaner 
durch geheime an ihn geſchickte Abgeordnete und de⸗ 
ren Antraͤge ihn in der Vermuthung beſtaͤrkten, daß 
ſich die Stadt ihm bald durch Capitulation ergeben 
wuͤrde. 

Er beunruhigte ſich daher nicht wegen des Gy: 
lippus, der auf Sicilien zu fegelte, und verachtete 
ihn ſo ſehr, daß er keine Maasregeln ergrif, ihm 
durch ausgeſtellte Wachtſchife das Landen zu verweh⸗ 
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ren. Dieſer Lacedaͤmonier kam alſo unvermerkt uͤber 
die Meerenge an, landete in einer groſſen Entfer⸗ 
nung von Syrakus, und brachte bald eine anſehn— 
liche Mannſchaft zuſammen, ehe noch die Syrakun 
faner von feiner Ankunft etwas wußten oder vermu⸗ 
theten. Dieſe ſtellten deswegen ſchon eine Verſamm— 
lung an, in welcher man die Artikel der Capitula⸗ 
tion mit dem Nicias entwerfen wollte, einige giens 
gen ſchon wirklich zur Verſammlung, und man hielt 
fuͤr noͤthig, die Capitulation zu ſchlieſſen, ehe noch 
die Mauer um die Stadt herum ganz vollendet wäre, 
welches man bald zu erwarten hatte, da noch wenig 
daran fehlte, und alles, was zur gaͤnzlichen Vollen⸗ 
dung noch noͤthig war, die Athenienſer ſchon beyſam⸗ 
men hatten. | 

Eben in dieſem Augenblicke der größten Gefahr 
kam Gongylus aus Korinth mit einem Kriegsſchife 
an, und benachrichtigte die um ihn herum verſam⸗ 
melte Menge, daß Gylippus zu ihrer Errettung herz 
beyeile, und daß auch noch andre Schife ihm zu 
Huͤlfe kaͤmen. Man hielt die Nachricht des Gongy⸗ 
lus nicht für glaubwuͤrdig, bis ein Bothe vom Gy— 
lippus ſelbſt ankam, und ihnen meldete, ſie moͤchten 
ihm entgegen kommen. Sie griffen ſogleich mit neuem 
Muthe zu den Waffen. Gylippus führte feine Mann⸗ 
ſchaft, ſo wie er vom Marſche ankam, in Schlacht⸗ 
ordnun gegen die Athenienſer. Und als Nicias feine 
Athenienſer ihm entgegen ſtellte, ſchickte Gylippus 
einen Herold an ſie, und ließ ihnen melden, daß er 
fie ſicher wollte abziehen laſſen, wenn fie Sicilien 
ſogleich verlieſſen. Nicias aber würdigte dieſe Both⸗ 
ſchaft nicht einmal einer Antwort, und fragte den 
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Herold — „ob denn durch die Ankunft eines einzi⸗ 
gen lacedaͤmoniſchen Mantels und Stabes die Syra- 
kuſaner gleich ſo maͤchtig geworden waͤren, daß ſie 
die Athenienſer verachteten, die vor kurzen dreyhun⸗ 
dert Spartaner, welche noch ſtaͤrker als Gylippus 
geweſen, und einen noch groͤſſern Bart gehabt hats 
ten, als Gefangene wieder ausgeliefert haͤtten?“ 

Timaͤus erzehlt, daß auch die Sicilianer ans 
faͤnglich auf den Gylippus nicht groſſe Hoffnung ge= 
baut, und beym erſten Anblicke uͤber ſeinen Mantel 
und langen Bart geſpottet, in der Folge aber ſeine 
ſchaͤndliche und niedertraͤchtige Habſucht verabſcheut 
haͤtten. Gleichwohl ſagt eben dieſer Schriftſteller an 
einem andern Orte, daß ſich, ſobald Gylippus er⸗ 
ſchienen waͤre, eine groſſe Menge Sicilianer um 
ihn herum, wie die Vögel um eine Nachteule, ver⸗ 
ſammelt, und bereit erklaͤrt hätten, unter feiner An⸗ 
fuͤhrung zu fechten. Dieſes letztere iſt richtiger als 
das erſtere. Die Sicilianer betrachteten in dem Man⸗ 
tel und Stabe die Zeichen der Wuͤrde von Sparta. 
Und nicht allein Thucydides, ſondern auch Phili⸗ 
ſtus, ein Syrakuſaner und Augenzeuge dieſer Bege— 
benheiten, bemerken, daß die Errettung Siciliens 
das Werk dieſes einzigen Mannes geweſen. 

In der erſten Schlacht ſiegten die Athenienſer, 
und toͤdteten einige Syrakuſaner, unter denen auch 
Gongylus aus Korinth ſich befand. Am folgenden 
Tage aber zeigte Gylippus, was die Geſchicklichkeit 
im Kriege auszurichten vermag. Er ſchlug die Athe— 
nienſer mit eben dieſen Truppen und Waffen, und 

auf eben derſelben Wahlſtatt, bloß durch die Kunſt 
der veränderten Schlachtordnung. Er verfolgte fie 
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dis in ihr Lager, und ließ nun die Syrakuſaner von 
den Steinen und andern Baumaterialien, die die 
Athenienſer zuſammengebracht hatten, eine Gegen⸗ 
mauer auffuͤhren, wodurch er ihre Mauer von der 
Stadt abſchnitt, und ſie auſſer Stand ſetzte, ihre 
bisher erlangten Vortheile weiter zu nutzen. 

Die Syrakuſaner bekamen neuen Muth. Sie 
bemanneten wieder ihre Schife. Sie ſchickten ihre 
und ihrer Bundesgenoſſen Reuterey wieder auf kleine 
Expeditionen aus, und bekamen verſchiedene Gefan— 
gene. Gylippus reiſete ſelbſt in den ſicilianiſchen 
Städten herum, und brachte fie durch feine Ermun⸗ 
terungen alle dahin, daß fie fic feinen Befehlen une 
terwarfen, und ihm Huͤlfe gaben. 

Nicias gerieth nunmehr wieder bey dem ſo 
groſſen Gluͤckswechſel auf feinen vorigen Unmuth, 
und gab alle gute Hoffnung auf. Er meldete den 
Athenienſern, daß fie entweder eine neue Armee nach 
Sicilien ſchicken, oder die da befindliche zuruͤckrufen 
müßten, und bat für ſich um Entlaſſung von feinen 
Dienſte, weil ihn die Krankheit dazu unfaͤhig mache. 

Die Athenienſer hatten ſchon vorher in Willens 
gehabt, friſche Truppen nach Sicilien zu ſchicken, 
aber der Neid uͤber die gluͤcklichen Thaten des Ni⸗ 
cias hatte dieſes Vorhaben immer gehindert: jetzt 
eilten ſie, neue Huͤlfstruppen zu ſenden. Demoſthe⸗ 
nes ſollte gleich nach dem Winter mit einer groſſen 
Flotte abſegeln, und Eurymedon gieng noch im Win⸗ 
ter ab, und brachte Geld nach Sicilien, und muß⸗ 
te den Euthydemus und Menander, die den Feldzug 
dort mitmachten, zu Nebengeneralen des Nicias er⸗ 
klaͤren. f 
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Inzwiſchen wurde Nicias plotzlich zu Waſſer 
und zu Lande angegriffen. Anfaͤnglich wurden ſeine 
Schife beſiegt, aber zuletzt trieb er doch die Feinde 
ab, und vernichtete eine Menge von ihren Schifen. 
Allein ſeinen Landtruppen konnte er nicht geſchwind 
genug zu Huͤlfe kommen, ſondern Gylippus nahm 
im Ueberfalle das feſte Schloß Plemmyrion ein, und 
bekam darinnen viel Geld und alle Schifsbaumate⸗ 
rialien der Athenienſer in feine Gewalt: Es wurs 
den dabey viele Truppen theils getoͤdtet, theils ges 
fangen genommen, und das wichtigſte dabey war, 
daß nunmehr dem Nicias die Zufuhre aller Lebens⸗ 
mittel abgeſchnitten war, welche vorher, ſo lange 
die Athenienſer Plemmyrion beſetzt gehabt hatten, 
leicht und ſicher, nach dem Verluſte dieſes Schloſſes 
aber ſo ſchwer war, daß man ſich damit durch die 
Feinde, die da vor Anker lagen, durchſchlagen mußte. 

Weil die Syrakuſaner glaubten, daß ſie auch 
in der Seeſchlacht nicht durch die uͤberlegene Staͤrke 
der Athenienſer, ſondern durch die Unordnung, in 
die ſie bey der Verfolgung der Feinde gerathen, waͤ⸗ 
ren geſchlagen worden, ſo machten ſie neue groſſe 
Anſtalten zu einer zweyten Seeſchlacht. Nicias hatte 
keine Luſt, ſich in ein Treffen einzulaſſen, ſondern 
behauptete, es fey eine groſſe Thorheit, mit fo we⸗ 
nigen und abgematteten Truppen eine Schlacht zu 
wagen, da eine ſo ſtarke Flotte und friſche Truppen 
ihnen unter dem Demoſthenes zu Huͤlfe eilten. Aber 
die erſt neu erwaͤhlten Feldherren, Menander und 
Euthydemus, wurden durch den Ehrgeitz, und Ei⸗ 
ferſucht gegen den Demoſthenes und Nicias zur ges 
genſeitigen Meynung getrieben; fie wollten etwas 
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wichtiges thun, ehe noch Demoſthenes ankaͤme, und 
zeigen, daß ſie den Nicias uͤbertreffen koͤnnten. Zum 
Vorwand brauchten ſie den Ruhm der Stadt Athen, 
welcher nach ihrer Meynung ganz verloren gehn 
würde, wenn man ſich vor dem Angriffe der Syra= 
kuſaner fuͤrchten wollte. Und ſie ſetzten ihre Mey⸗ 
nung durch, eine Schlacht zu liefern. In dieſem 
Treffen nun betrog ſie Ariſton, ein Steuermann aus 
Korinth, und der linke Flügel der Athenienſer wur 
de, wie Thucydides erzehlt, gänzlich geſchlagen, 
und erlitte einen groſſen Verluſt. Nicias gerieth nun 
in den größten Unmuth: er hatte als alleiniger Feld⸗ 
herr Ungluͤck gehabt, und jetzt erlitt er es durch die 
Schuld ſeiner Nebengenerale. 5 

Indeſſen erſchien Demoſthenes mit einer ſtar⸗ 
ken Flotte von drey und ſiebzig Schifen vor den Ha⸗ 
fen. Seine Ausruͤſtung war eben ſo glaͤnzend als 
furchtbar. Er brachte fuͤnftauſend Mann Fußvolk mit, 
über dreytauſend Schleuderer und Bogenſchuͤtzen, 
und die prächtigen Waffen, die Schifszierrathen, 
die groſſe Menge von Trompetern, Herolden und 
andern Schifsbedienten machten ein eben ſo glaͤnzen⸗ 
des als den Feinden fuͤrchterliches Schauſpiel. Die 
Syrakuſaner geriethen daruͤber wieder in groſſes 
Schrecken; ſie ſahen, daß ihre Noth noch kein Ende 
hatte, und ihre Errettung noch nicht ſo nahe war, 
daß fie vergebens fo viel ausgeſtanden, und ſich auf: 
geopfert hatten. Aber die Freude des Nicias uͤber 
die Ankunft dieſer neuen Kriegsmacht war ſehr kurz. 
Gleich bey der erſten Unterredung verlangte Demoſthe⸗ 
nes, daß man die Feinde ohne Verzug angreifen, 
und durch eine ploͤtzliche Gefahr Syrakus zur Ueber⸗ 
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gabe noͤthigen, alsdenn wieder nach Athen zuruͤck 
ſchifen ſollte. Nicias erſchrack und verwunderte ſich 
uͤber eine ſolche uͤbereilende Kuͤhnheit. — Er bat, 
daß man doch keine ſo verzweifelte und unuͤberlegte 
Anſchlaͤge faſſen moͤchte: er ſtellte vor, daß ein laͤn⸗ 
gerer Verzug den Feinden am meiſten ſchaͤdlich waͤre, 


da ſie der Mangel am Gelde druͤckte, und ihre Bun⸗ 
desgenoſſen nicht ſo lange Zeit mehr bey ihnen blei⸗ 


ben wuͤrden, daß ſie durch ihre Bedraͤngniſſe bald 
wieder würden gezwungen ſeyn, Vorſchlaͤge zur Ca— 
pitulation, wie kurz vorher, zu thun. Es unter⸗ 
hielten damals wirklich einige Einwohner von Sy— 
rakus mit dem Nicias ein geheimes Verſtaͤndniß, 
und dieſe riethen ihm, bey der Belagerung nur aus⸗ 
zuhalten, weil die Syrakuſaner ſchon jetzt des Kriegs 
ganz müde, und mit dem Gylippus unzufrieden was 
ren; wenn der Mangel nur noch etwas groͤſſer wuͤr— 
de, ſo wuͤrden ſie ganz in Verzweiflung gerathen. 
Weil Nicias dieſe Umſtaͤnde theils nur auf eine 
räthfelhafte Art andeutete, theils zu verbergen fuch- 
te, ſo gerieth er mit ſeinem Vorſchlaͤgen des Ver— 
zugs bey den Officiers nur in den Verdacht der Feig⸗ 
herzigkeit. Sie ſagten von ihm, er geriethe wieder 
in fein altes Zaudern und uͤbertriebene Bedenklich⸗ 
keit, durch welche er vordem ſchon die gute Gele⸗ 
genheit etwas auszufuͤhren, verloren, und die Feinde 
nicht eher angegriffen haͤtte, bis er ſchon ſchwaͤcher 
und von den Feinden verachtet worden wäre. Daher 
erhielt auch die Meynung des Demoſthenes, die 
Feinde anzugreifen, Beyfall, und Nicias ſahe ſich 
mit Gewalt genoͤthiget, ihr beyzuſtimmen. 

Darauf uͤberfiel Demoſthenes mit den Landtrup⸗ 


— 
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pen zur Nachtzeit Epipolaͤ. Er toͤdtete von den Fein⸗ 
den, die gaͤnzlich uͤberraſcht wurden, eine Menge, 
und ſchlug diejenigen, die ſich wehrten, in die Flucht. 
Bey dieſem Siege ließ er es nicht bewenden, ſon⸗ 
dern ruͤckte weiter fort, bis er auf die Boͤotier traf, 
welche den erſten tapfern Widerſtand thaten, und 
unter groſſem Feldgeſchrey mit ihren Spieſſen auf die 
Athenienſer eindrangen, und ſehr viele nieder mach⸗ 
ten. Darauf verbreitete ſich ſogleich durch das ganze 
athenienſiſche Heer Furcht und Verwirrung. Die 
fliehende Parthey miſchte ſich unter die, die noch 
den Platz behauptete: die herabruͤckenden Truppen 
wurden von den furchtſam zuruͤckeilenden und auf ſie 
ſtoſſenden aufgehalten, und beyde Theile geriethen 
ſelbſt an einander, indem der eine glaubte, er traͤfe 
auf die fliehenden Feinde, und in ſie einhauete. Die 
Unordnung und Verwirrung wurde durch die gegen— 
feitige Furcht, und dadurch, daß fie einander nicht 
erkennen konnten, vergroͤſſert; denn es war weder 
eine ganz dunkle noch auch helle Nacht, ſondern ſo 
wie es zu ſeyn pflegt, wenn der Mond untergeht, 
deſſen Schein damals durch die vielen Waffen und 
ſich drengenden Menſchen noch dunkler wurde, ſo 
daß man nichts deutlich erkennen konnte. Die Furcht 
vor den Feinden machte auch, daß die Athenienſer 
ihren eigenen Truppen nicht traueten, und dadurch 
in die ſchrecklichſten Umſtaͤnde kamen. Zum Ungluͤcke 
fand auch der Mond hinter ihnen, und umſchattete 
fie, und verdunkelte die Menge und den Glanz ihrer 
Waffen, dagegen er auf die Schilder der Feinde 
ſchien, und ſie viel furchtbarer machte, als ſie wirk⸗ 
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lich waren. Endlich wurden ſie beym Zuruͤckweichen 
von den Feinden auf allen Seiten angegriffen. Viele 
wurden auf der Flucht von den Feinden, viele von 
ihren eigenen Kameraden niedergemetzelt, verſchie— 
dene ſtuͤrzten ſich auch von den Anhoͤhen herab. Dies 
jenigen, welche auf der Flucht entkommen und in 
die Irre gerathen waren, wurden den Tag darauf 
von der feindlichen Reuterey angetroffen und nieder⸗ 
gemacht. Es waren zweytauſend Mann auf dem 
Platze geblieben, und von denen, die davon gekom— 
men waren, hatten wenige ihre Waffen gerettet. 

Nicias, der dergleichen Schlaͤge vermuthet hat— 
te, ſchob die Schuld davon auf die Unbeſonnenheit 
des Demoſthenes. Dieſer hingegen entſchuldigte ſich 
auf alle Weiſe, und gab den Rath, ſobald als 
moͤglich, wegzuſegeln; denn man wuͤrde keine friſche 
Truppen weiter zu Huͤlfe erhalten, und mit derje⸗ 
nigen Anzahl, die man noch beyſammen haͤtte, koͤnne 
man die Feinde nicht beſiegen, und ſelbſt wenn man 
auch die Feinde uͤberwunden haͤtte, muͤſſe man doch 
dieſes Land verlaſſen, da es, wie man hoͤrte, be= 
ſtaͤndig fuͤr eine Armee wegen ſeines ungeſunden 
Klima gefaͤhrlich, jetzt aber, bey der eingetretenen 
Herbſtzeit, um ſo mehr verderblich ſey. Und es wa⸗ 
ren auch wirklich ſchon bey dem Anfange des Herbs 
ſtes viele Soldaten krank geworden, und alle hatten 
den Muth verloren. 

eicias hörte ungern vom Abſegeln und Zurück⸗ 

ſchifen nach Athen ſprechen, nicht deswegen, weil er 
ſich nicht etwa vor die Syrakuſaner fuͤrchtete, ſon- 
der weil er ſich vor die Athenienſer und deren Ver- 
laͤumdungen und Beſtrafung noch mehr fuͤrchte. Er 
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behauptete, man habe in Sicilien keine groſſe Ge⸗ 
fahr zu befuͤrchten, und wenn ſich dergleichen ereig⸗ 
nete, wollte er lieber den Tod von den Feinden als 
von ſeinen eigenen Mitbuͤrgern leiden: (Leo von 
Byzanz dachte in den folgenden Zeiten anders, und 
ſagte zu ſeinen Mitbuͤrgern: „Ich will lieber von 
euch als mit euch zugleich den Tod leiden.“) man 
hätte noch immer Zeit, ſich ruhig zu berathfchlagen, 
in welche Gegend und an welchen Ort man ſich mit 
dem Heere hinziehen wolle. 

Demoſthenes, deſſen voriger Anſchlag fo übel 
gelungen, widerſetzte ſich diefer Meinung des Ni⸗ 
cias nicht, und die andern gaben ihr auch deswegen 
Beyfall, weil ſie glaubten, daß Nicias, da er ſo 
ſehr dem Abſegeln entgegen ſey, ſich auf ein gehei⸗ 
mes Verſtaͤndniß in Syrakus verlaße, und dadurch 
etwas gutes erwarte. Allein, da den Syrakuſanern 
ein neues Corps Truppen zu Huͤlfe kam, und die 
Krankheit bey den Athenienſern immer mehr einriß, 
ſo aͤnderte auch Nicias ſeine Meynung, und gab 

den Truppen Befehl, ſich zum Abſegeln f zu 
halten. 
Schon war alles dazu in Bereitſchaft, und nie⸗ 
mand von den Feinden, die ſich dergleichen gar nicht 
verſahen, bemerkte es, als eine in der Nacht ſich 
ereignende Mondfinſterniß den Nicias und alle andre 
in Furcht ſetzte, welche entweder aus Unwiſſenheit 
oder Aberglauben bey ſolchen Erſcheinungen zu er⸗ 
ſchrecken pflegten. Denn daß gegen Ende des Mo⸗ 
nats ſich eine Sonnenfinſterniß ereignen koͤnne, wel⸗ 
che durch den Mond verurſacht würde, wußten da⸗ 
mals auch ſchon einigermaſſen die gemeinen Leute: 
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wodurch aber ſelbſt der Mond, wenn er im vollen 
Lichte ſtaͤnde, ploͤtzlich ſeinen Schein verlieren und 
verſchiedene Farben annehmen koͤnne, war ihnen une 
begreiflich. Sie hielten dieſes fuͤr ein Wunderzei⸗ 
chen, wodurch die Götter gewiſſe groſſe Ungluͤcks⸗ 
faͤlle anzudeuten pflegten. Auaxagoras hatte zwar 
kurze Zeit vorher zuerſt eine ganz deutliche und 
gruͤndliche Erklaͤrung von dem Scheine und der Ver⸗ 
finſterung des Mondes herausgegeben, aber feine 
Schrift hatte noch keinen allgemeinen Beyfall ge⸗ 
funden, ſondern war nur insgeheim in den Haͤnden 
weniger Perſonen, die ſie einander mit vieler Be⸗ 
hutſamkeit und beſondern Vertrauen mittheilten. 
Denn man bewies damals gegen die Naturkuͤndiger 
und Erklaͤrer der Himmelserſcheinungen, die man 
Meteoroleſchen nannte , noch viel Intoleranz, weil 
fie das, was man für goͤltlich hielt, vernunftloſen 
Urſachen und natürlichen Kraͤften als nothwendige 
Wirkungen zuſchrieben. Protagoras mußte deswe⸗ 
gen entfliehen, und den Anaxagoras, den man ins 
i warf „konnte kaum Perikles mit vieler 
Muͤhe erretten. Sokrates, der doch dergleichen Leh⸗ 
ren gar nicht vorbrachte, wurde wegen ſeiner andern 
philoſophiſchen Grundſaͤtze hingerichtet. Erſt lange 
Zeit darauf erwarb der Ruhm des Plato, weil er 
theils ein exemplariſches Leben fuͤhrte, theils auch 
die phyſiſchen Nothwendigkeiten den hoͤhern goͤttli⸗ 
chen Grundurſachen unterordnete, dieſer Philoſophie 
Beyfall, befreyete ſie von den Vorwuͤrfen, die man 
ihr bisher gemacht hatte, und eroͤffnete der Mathe⸗ 
matik den Weg in alle Wiſſenſchaften. Der Freund 
des Plato, Dion, erſchrack daher nicht, als eben 
zu 
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zu der Zeit, da er von Zacynth abſegeln wollte, 
um den Dionyſius zu bekriegen, eine Mondfinſter— 
niß einfiel. Er ſegelte ab, nahm Syrakus ein, 
und verjagte den Tyrannen. 

Zum Ungluͤcke hatte damals Nicias auch keinen 
geſchickten Wahrſager bey ſich. Sein Vertrauter, 
Stilbides, der ihm manchen Aberglauben ausgeres 
det hatte, war kurz vorher geſtorben. Und eine 
Mondfinſterniß war, wie Philochorus bemerkt, fuͤr 
diejenigen, die entfliehen wollten, kein boͤſes Zei— 
chen, ſondern vielmehr ein gutes. Denn Dinge, 
die mit Furcht unternommen werden, haben eine 
Verbergung noͤthig, und das Licht hingegen tft ih⸗ 
nen widrig. Sonſt pflegten einige, wie Antikli⸗ 
des ) in feinen Erlaͤuterungen bemerkt, ſich nur 
drey Tage nach einer Sonnen- oder Mondfinſterniß 
in Acht zu nehmen: aber Nicias wollte, man ſollte 
erſt wieder einen neuen Mondwechſel erwarten, ehe 
man etwas unternehme, als wenn man den Mond 
nicht gleich wieder in feinem vollen Lichte haͤtte ſe⸗ 
hen koͤnnen, ſobald er nur aus dem Schatten der 
Erde getreten war. 

Nicias unterließ alle Anſtalten, und opferte, 
ohne was vorzunehmen, immer fort, bis ihn die 
Feinde angriffen, und mit ihren Landtruppen ſeine 


) In den gewöhnlichen Ausgaben, auch in der 
Englaͤndiſchen ſteht Avtoklides, aber Reiske 
hat dafuͤr Antiklides in den Text geſetzt, und 
zwar mit gutem Grunde, wie ſchon Valehus 
ad Harpocrat. p. 277. gerathen hat. Dieſer An⸗ 
tiklides koͤmmt an verſchiedenen Orten beym 
Plutarch vor. 
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Mauer und ſein Lager, und mit ihren Schifen den 
Hafen gaͤnzlich einſchloſſen. Und nicht allein die 
junge Mannſchaft aus Syrakus kam auf Kriegsſchi⸗ 
fen an, ſondern die Kinder beſtiegen ſogar die Fi⸗ 
ſcherkaͤhne, und ſchiften an den Hafen heran, und 
foderten die Athenienſer mit Hohngelaͤchter zum Tref— 
fen auf. Eins von dieſen Kindern, von vornehmen 
Aeltern, mit Namen Heraklides, kam mit ſeinem 
Kahne ſo nahe, daß es von einem athenienſiſchen 
Schife verfolgt und genommen wurde. Ein Vetter 
dieſes Kindes, Namens Pollichus, der wegen des 
Schickſals deſſelben in Beſorgniß gerieth, gieng des⸗ 
wegen mit zehn Kriegsſchifen auf die Athenienſer 
los, und ihm folgten, aus Beſorgniß für den Pol- 
lichus ſelbſt, die andern Syrakuſaner nach, worauf 
es zu einer ſtarken Seeſchlacht kam, in welcher die 
Syrakuſaner den Sieg erhielten, und nebſt einer 
Menge Athenienſer den Eurymedon toͤdteten. 

Es war nunmehro unmoͤglich, daß ſich die Athe⸗ 
nienſer in Sicilien behaupten konnten. Die Trup⸗ 
pen ſchrien wider ihre Officiere, und verlangten, 
daß man den Ruͤckzug zu Lande machten ſollte: denn 
die ſiegenden Syrakuſaner hätten den Hafen fo ver- 
ſperrt, daß man zur See nicht entkommen koͤnnte. 
Nicias aber wollte dieſes nicht zugeben, weil er es 
für etwas gar zu ſchreckliches hielt, fo viele Tranſ— 
portſchife, und beynahe zweyhundert Kriegsſchife 
zu verlieren. Er bemannete hundert und zehn Kriegs— 
ſchife, denn die andern waren ihrer Ruder beraubt, 
mit den beſten Landtruppen und den ſtaͤrkſten Schleu— 
derern. Das uͤbrige Heer ſtellte er an das Ufer des 
Meers, und verließ ſein groſſes Lager und die Mauer, 
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die bis an den Tempel des Herkules reichte. Die 
ſyrakuſaniſchen Feldherren und Prieſter giengen dar⸗ 
auf in dieſen Tempel, und brachten den Herkules 
das gewöhnliche Opfer, das fie fo lange nicht hats 
ten verrichten koͤnnen. 

Schon waren von beyden Seiten die Schife 
beſtiegen, um ſich von neuen zu ſchlagen, als die 
Wahrſager den Syrakuſanern einen ſehr herrlichen 
Sieg prophezeyeten, wenn ſie die Schlacht nicht 
anfangen, ſondern die Athenienſer würden zuerſt ans 
greifen laſſen: denn Herkules, ſagten ſie, hat auch 
immer auf dieſe Art geſiegt, daß er niemals angrif; 
ſondern ſich nur wehrte. Es kam ſehr bald zu ei⸗ 
ner groſſen und harten Schlacht, welche durch die 
mannichfaltigen und unerwartet ſchnellen Abwechs— 
lungen und Mandͤvers, die man alle vom Ufer her 
ſehen konnte, den Zuſchauern nicht weniger Furcht 
und Beſtuͤrzung als den ſtreitenden Truppen ſelbſt 
verurſachte. Den Athenienſern that ihre eigene 
Ruͤſtung und Anſtalt faſt eben fo viel Schaden als 
die Feinde. Sie fochten auf dicht an einander ge— 
ſtellten und ſchweren Schifen gegen leichte, von de= 
nen ſie an allen Orten angegriffen wurden, und die 
Syrakuſaner warfen mit Steinen auf fie, die als 
lenthalben mit gleicher Schwere trafen, da ſie hin⸗ 
gegen Wurſpieſſe und Pfeile auf die Feinde warfen, 
welche auf dem unruhigen Meere keine grade Rich⸗ 
tung hielten, und nicht immer mit der Spitze die 
Feinde trafen. Dieſen Kunſtgriff lehrte der korinthi⸗ 
ſche Steuermann Ariſton die Syrakuſaner, der ſich 
auch in dieſer Schlacht ſehr tapfer hielt, und eben, 
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als die Syrakuſaner ſchon den Sieg in Haͤnden hat⸗ 
ten, ſein Leben verlor. 

Nach dieſer groſſen Niederlage war den Athe⸗ 
nienſern die Flucht zur See gänzlich abge ſchnitten: 
zu Lande zu entkommen war faft eben fo ſchwer. Sie 
wehrten es in ihrer Augſt den Feinden nicht, ihre 
Schife wegzunehmen, und baten nicht einmal um 
Erlaubniß, ihre Todten zu begraben: denn das 
Schickſal ihrer Kranken und Verwundeten, die ſie 
vor ihren Augen hatten, war viel klaͤglicher, als die 
Todten unbegraben liegen zu laſſen, und ſie hielten 
ſich ſelbſt fuͤr noch ungluͤcklicher, da ſie nach noch viel 
mehreren Uebeln, die ſie erwarten mußten, kein an⸗ 
deres als eben dieſes Ende vor ſich ſahen. 

Sie hatten in Willens in der Nacht zu entflie⸗ 
hen. Gylippus beſorgte dieſes, und ſah vorher, 
daß er die Syrakuſaner, die wegen des erhaltenen 
Sieges ein Opferfeſt feyerten, und in voller Luſt wa⸗ 
ren, weder durch Zureden noch durch Gewalt wuͤrde 
dahin bringen koͤnnen, daß ſie die Feinde bey ih- 
rem Ruͤckzuge angriffen. Aber Hermokrates erſann 
eine Liſt, den Nicias zu hintergehen. Er ſchickte 
einige von ſeinen Vertrauten an ihn, welche ihm ſa⸗ 
gen mußten, daß fie von denen Syrakuſauern, die 
vordem ein geheimes Verſtaͤndniß mit ihm unterhal⸗ 
ten haͤtten, abgeſchickt waͤren, und ihm melden ſoll⸗ 
ten, daß er doch ja nicht des Nachts ſich zuruͤckzie⸗ 
hen moͤchte, weil die Syrakuſaner ihm im Hinter⸗ 
halte aufpaßten, und alle Ausgaͤnge ſchon beſetzt 
haͤtten. Durch dieſen Streich wurde Nicias ver⸗ 
fuͤhrt, ſtehen zu bleiben, und dasjenige in der That 
von den Feinden zu erfahren, was er ſich faͤlſchlich 
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vorgeſtellt hatte). Denn mit Anbruch des Tages 
beſetzten die Feinde alle Paͤſſe, verſperrten alle 
Uebergaͤnge über die Fluͤſſe, riſſen die Bruͤcken ab, 
und das platte Land ringsherum nahm die Reuterey 
ein, ſo daß nun die Athenienſer an keinem Orte 
ohne Gefecht durchkommen konnten. Sie blieben 
denſelben Tag und die folgende Nacht in ihrer Stel: 
lung, darauf marſchirten ſie mit Klagen und Heu— 
len weiter, als wenn ſie ihr Vaterland und nicht 
ein feindliches Land verlaſſen ſollten: ſie befanden 
ſich in den Mangel aller Nothwendigkeiten, und 
mußten ihre huͤlfloſen Kameraden und Freunde ver— 
laſſen. Und doch hielten fie die gegenwärtigen Les 
bel fuͤr leichter als die ihnen noch bevorſtehenden. 

Unter den ſchrecklichen Anblicken im athenienſi⸗ 
ſchen Lager war keiner trauriger als der Anblick des 
ſeicias ſelbſt, der von feiner Krankheit fo viel litte, 
und noch dabey auf eine ſo unverdiente Art an den 
nothwendigſten Lebensmitteln Mangel leiden mußte, 
und eben jetzt, da er wegen ſeines geſchwaͤchten 
Koͤrpers am meiſten Staͤrkung brauchte, nur etwas 
ſehr geringes zu ſeinem Lebensunterhalte bekommen 
konnte. Er bewies aber mehr Standhaftigkeit und 
Geduld als viele von den geſundeſten ſtaͤrkſten Per⸗ 
ſonen. Er gab dabey allen deutlich zu erkennen, 
daß er nicht ſeinetwegen oder aus Liebe zum Leben 
dieſe Beſchwerlichkeiten ausſtand, ſondern weil er 
noch nicht alle Hoffnung, ſie zu retten, aufgegeben 
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hatte. Wenn andre aus Furcht und Traurigkeit in 
Thraͤnen und Klagen ausbrachen, und er auch zu⸗ 
weilen da zu genöthigt wurde, fo verglich er dabey 
das Ungluͤck und die Schande dieſes Feldzugs mit 
der Wichtigkeit des Erfolgs und der Ehre, die man 
von den Siegen hatte hoffen koͤnnen. Und nicht 
nur diejenigen, die ſein trauriger Anblick ruͤhrte, 
ſondern auch alle, die ſich feiner ehemahligen Vor⸗ 
ſtellungen und Warnungen erinnerten, durch welche 
er die Schiffahrt nach Sicilien überhaupt widerras 
then hatte, waren uͤberz eugt, daß er ein ganz un⸗ 
verdientes Schickſal erlitte. Sie verzweifeten an 
aller Huͤlfe der Goͤtter, wenn ſie bedachten, daß 
ein von den Goͤttern ſo geliebter Mann, der durch 
fo herrliche Beweiſe feine Ehrfurcht gegen die Goͤt⸗ 
ter bewieſen hatte, jetzt einerley Schickſal mit den 
ſchlechteſten und boͤſeſten Menſchen in der Armee er- 
dulden mußte. 

Indeſſen ſuchte Nicias immer noch durch ſeine 
ruhigen Mienen, geſetzte Stimme und Zureden ſein 
Ungluͤck zu beſiegen. Er wurde auf dem Marſche 
acht Tage hinter einander immerfort von den Fein⸗ 
den angegriff en, ohne jedoch mit ſeiner Mannſchaft 
uͤberwunden zu werden, bis Demoſthenes mit ſeinem 
Corps bey dem Landhauſe Polyzelion, ſo tapfer er 
ſich auch wehrte, von den Feinden umringt wurde. 
Demoſthenes verſuchte, ſich ſelbſt mit ſeinem Degen 
zu toͤdten, aber indem er ſich eben verwundete, 
umgaben ihn die Feinde, und nahmen ihn lebendig 
gefangen. 

Nicias erfuhr durch abgeſchickte Reuter an die 
auf ihn andringenden Syrakuſaner die Nachricht von 
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der Bee des Demoſthenes. Er ließ darauf 
den Gylippus bitten, daß er den übrigen Athenien⸗ 
fern einen freyen Abzug aus Sicilien geſtatten moͤch— 
te, wogegen er Geiſſeln geben wollte, daß die Sy⸗ 
rakuſaner die aufgewandten Kriegskoſten von den 
Athenienſern wieder ſolten erſetzt bekommen. Aber 
die Syrakuſaner verwarfen den Antrag mit Stolz 
und frechen Drohungen, und warfen auf die ſchon 
an allem Mangel leidenden Athenienſer unter vielen 
Beſchimpfungen Pfeile ab. Gleichwohl hielt ſich 
Nicias noch die Nacht durch, und rückte am folgen— 
gen Tage unter beſtaͤndigen Angriffen der Feinde 
bis an den Fluß Aſinarus. Hier aber wurde ein 
Theil der Athenienſer in den Fluß getrieben, und 
ein andrer, der ſchon voraus war, kam um, indem 
er ſeinen Durft in dem Fluſſe ſtillen wollte. Es 
entſtand nun ein grauſames Morden, und viele, die 
eben trinken wollten, wurden niedergemetzelt. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden warf ſich Nicias dem 
Gylippus zu Fuͤſſen, und ſagte: — „Erbarme dich, 
Gylippus, als Sieger, nicht ſowohl meiner, dem 
dieſe groſſen Ungluͤcksfaͤlle Ruhm und Andenken ge- 
nug in der Welt erworben haben, ſondern der an— 
dern Athenienſer, und bedenke, daß das Kriegsgluͤck 
abwechſelt, und daß die Athenienſer bey ihren Sie- 
gen gegen euch Lacedaͤmonier immer Großmuth und 
Maͤſſigung bewieſen haben.“ Sowohl der Anblick 
als dieſe Anrede des Nicias ruͤhrte den Gylippus: 
er wußte gar wohl, daß die Lacedaͤmonier bey den 
vorigen Friedensunterhandlungen vom Nicias viel 
Freundſchaft erfahren hatten: und er rechnete es ſich 
auch zur groſſen Ehre, wenn die Generale, die ge— 
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gen ihn commandirt, gefangen mit ſich wegführen. 
koͤnnte. Er hob den Nicias auf, troͤſtete ihn, und 
befahl, die andern Athenienſer lebendig gefangen 
zu behalten. Allein dieſer Befehl kam zu ſpaͤt an, 
und die Zahl derjenigen, die ſchon niedergemacht 
waren, übertraf die Zahl derjenigen weit, die noch 
erhalten wurden, obgleich die Soldaten auch ſchon 
viele als ihre Beute heimlich weggebracht hatten. 

Man brachte die gefangenen Athenienſer auf 
einen Haufen zuſammen, und behieng die ſchoͤnſten 
und größten Bäume an dem Fluſſe mit ihren Maf- 
fen und Ruͤſtungen. Die Syrakuſaner bekraͤnzten 
ſich, ſchmuͤckten ihre Pferde aufs praͤchtigſte, ſtutz⸗ 
ten die feindlichen Pferde ab, und zogen auf dieſe 
Art in einem Triumphe in die Stadt Syrakus, der 
der wichtigſte war, den jemals Griechen gegen Grie— 
chen erfochten hatten. Sie hatten den vollkommen— 
ſten Sieg durch ihren ſtandhaften Muth und leb— 
hafteſte Tapferkeit erhalten. 

In der darauf gehaltenen Verſammlung der 
ganzen ſyrakuſaniſchen Republik und ihrer Bundes⸗ 
genoſſen that der Demagoge Eurykles den Vorſchlag, 
denjenigen Tag, an welchem Nicias gefangen ge⸗ 
nommen, als einen Feſttag, mit Opfern und Ent⸗ 
haltung von aller Arbeit zu feyern, und dieſes Feſt 
Aſinaria, von dem Fluſſe, wo die Athenienſer ge⸗ 
fangen worden, zu nennen. Es war der ſieben und 
zwanzigſte Tag des Monats Carneus, welchen die 
Athenienſer Metagitnion nennen ). Die Knechte 
der Athenienſer und ihre Bundesgenoſſen ſollte man 
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verkaufen, die Athenienſer ſelbſt aber und die Si⸗ 
cilianer, die ihre Parthey gehalten, follte man in 
Feſſeln ſchlagen, und in den Steinbrüchen arbeiten 
laſſen, die Officiere ausgenommen, welche man 
umbringen ſollte. Dieſer Vorſchlag fand den Bey⸗ 
fal der Syrakuſaner, und Hermokrates, welcher 
dagegen Vorſtellung machte, und ſagte, die Groß⸗ 
muth nach dem Siege ſey ruͤhmlicher als der Sieg 
ſelbſt, wurde mit groſſem Tumulte beſchimpft. Auch 
wurde die Bitte des Gylippus, ihm die beyden athe⸗ 
nienſiſchen Generale zu uͤberlaſſen, damit er ſie ge⸗ 
fangen nach Lacedaͤmon fuͤhren koͤnnte, mit Beſchim⸗ 
pfung abgewieſen. Das Gluͤck hatte die Syraku⸗ 
ſaner Stolz gemacht, und ſie waren auch ſchon 
waͤhrendem Kriege gegen des Gylippus Strenge 
und lakoniſche Art zu befehlen aufgebracht worden 
Timaͤus bemerkt, daß ſie auch ſeine Habſucht und 
niedrigen Geitz verabſcheut, welches ein an ihm 
vom Vater geerbter Fehler geweſen, denn ſein Va⸗ 
ter Kleandrides entfloh aus Sparta, weil er war 
uͤberfuͤhrt worden, daß er ſich hatte beſtechen laſſen. 
Und Gylippus ſelbſt entwandte in der Folge von den 
tauſend Talenten, die Lyſander nach Sparta ſchick⸗ 
te, dreyßig Talente, und verſteckte ſie unter dem 
Dache ſeines Hauſes, woruͤber er, da die Sache 
bekannt wurde, auf die ſchimpflichſte Art Lacedaͤmon 
verlaſſen mußte, wie ich in dem Leben Lyſanders 
umſtaͤndlich erzehlt habe *). 
Philiſtus und Thucydides erzehlen zwar, daß 
Fi ebenes und Nicias auf Befehl der e 
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ner wären umgebracht worden *), aber Timaͤus 
leugnet dieſes, und behauptet, Hermokrates habe ih⸗ 
nen noch waͤhrender Verſammlung von dem Entſchluſ— 
ſe derſelben gegen ſie durch einen der bey ihnen befind⸗ 
lichen Waͤchter **) Nachricht gegeben, worauf ſie 
ſich ſelbſt umgebracht haͤtten. Ihre Koͤrper waͤren 
vor die Thuͤre des Gefaͤngniſſes geworfen worden, 
und hätten da eine Weile zur öffentlichen Schau ge= 
legen. Man erzehlt, daß noch heut zu Tage in ei⸗ 
nem Tempel zu Syrakus ein Schild gezeigt werde, 
der kuͤnſtlich mit Gold geſtickt und mit Purpur ge⸗ 
färbt ſey, und den man den Schild des Nicias 
nenne. 

Die meiſten Athenienſer kamen in den Stein⸗ 
bruͤchen durch Krankheiten um, da ſie beſonders ſo 
ſchlecht gehalten wurden, daß jeder taͤglich nur zwey 
Maas Gerſte und ein Maas Waſſer bekam. Vie⸗ 
le, die theils die Soldaten heimlich auf die Seite 
gebracht, theils für Knechte gehalten hatten, wur⸗ 
den als Sklaven verkauft, und ihnen das Zeichen 


) Da Thuepdides in feiner Geſchichte vom Ni⸗ 
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eines Pferdes auf die Stirne gebrannt, welches ei⸗ 
nige geduldig ertrugen, und durch ihre Beſcheiden⸗ 
heit und guten Anſtand ihr Schickſal ſo erleichterten, 
daß fie entweder bald freygelaſſen, oder von ihren Herz 
ren ſehr gut gehalten wurden. Einige hatten auch 
ihre Errettung dem Euripides zu danken. Denn 
unter allen Griechen an den Kuͤſten des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres *) hatten die Sicilianer eine 
beſondre Verehrung fuͤr die Muſe des Euripides. 
Sie lernten von den bey ihnen ankommenden andern 
Griechen, die kleine Stuͤcke von ſeinen Gedichten 
mitbrachten, ſogleich dieſelben auswendig, und 
theilten ſie einander begierig mit. Von den Athe⸗ 
nienſern unter dem Nicias, die ſich wieder nachher 
in ihr Vaterland einfanden, ſollen verſchiedene den 
Euripides mit größter Dankbarkeit umarmt und ihm 
erzehlt haben, daß ſie durch einige von ſeinen Ge— 
dichten, die ſie auswendig gewußt, und ihren Her⸗ 
ren gelehrt haͤtten, aus der Sklaverey waͤren be— 
freyt worden, andre haͤtten, da ſie nach der Schlacht 
in der Irre herum gelaufen waͤren, dadurch, daß 
ſie einige von ſeinen Liedern geſungen, Speiſe und 
Trank erhalten. Welches um ſo weniger zu ver— 
wundern iſt, da die Sicilianer auch einmal ein von 
den Seeraͤubern verfolgtes kauniſches Schif nicht 
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wollten in ihren Hafen aufnehmen, bis ſie von den 
Leuten auf dem Schife erfuhren, daß fie verfchie= 
dene Gedichte des Euripides auswendig wüßten , 
worauf fie das Schif ſogleich in ihren Hafen ein⸗ 
laufen lieſſen. 

Die erſte Nachricht von dieſer Niederlage in 
Sicilien ſoll den Athenienſern beſonders wegen des- 
jenigen, der ſie uͤberbrachte, unglaublich vorgekom— 
men ſeyn. Es redte naͤmlich ein Fremder, der im 
Piraͤus angekommen war , in einer Barbierſtube 
davon, als von einer auch den Athenienſern bekann⸗ 
ten Sache. Der Barbier eilte, noch ehe es ſonſt 
jemand erfuhr, geſchwind in die Stadt zu den Mit⸗ 
gliedern der Regierung, und breitete darauf auch die 
Nachricht auf oͤffentlichem Markte aus. Ganz Athen 
gerieth daruͤber in Schrecken und Beſtuͤrzung. Die 
Archonten hielten eine Verſammlung des Volks, 
vor welcher der Fremde erſcheinen mußte. Da er 
auf die vorgelegte Frage, von wem er dieſe Nach⸗ 
richt habe? nichts Zuverlaͤſſiges angeben konnte, 
hielt man ihn fuͤr einen Betruͤger, der erdichtete 

tachrichten ausſprengte, und die Stadt nur in 
Schrecken ſetzen wollte: man ließ ihn an ein Rad 
binden, und fo lange darauf peinigen und herumdre⸗ 
hen, bis die Bothen ankamen, die ſichere Nachricht 
von dem ganzen Ungluͤcksfalle brachten. So ſehr 
ſchwer konnte man glauben, daß Nicias die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle erlitten haͤtte, die er ſo oft den Athe⸗ 
nienſern vorher verkuͤndigt hatte. 
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Marcus Craſſus war der Sohn eines angefehenen 
Vaters, der Cenſor geweſen war, und einen Triumph 
gehalten hatte. Er wurde aber in einem kleinen Hauſe 
mit zwey Bruͤdern erzogen, welche ſich noch bey Leb⸗ 
zeiten der Aeltern verheyratheten, und dieſe ganze 
Familie ſpeiſete an einem Tiſche, von welcher ge— 
nauen Oeconomie er feine ſparſame und mäßige Le⸗ 
bensart mag gelernt haben. Als der eine von ſeinen 
Bruͤdern ſtarb, heyrathete er deſſen Wittwe, mit 
der er auch Kinder zeugte, und uͤberhaupt bewies 
er in Abſicht der Liebe eine ſittliche Ordnung, in 
der er keinem der beſten Römer etwas nachgab. Zwar 
wurde er in feinen ſpaͤtern Jahren von einem ge⸗ 
wiſſen Plotinus angeklagt, daß er mit einer veſta⸗ 
liſchen Jungfrau, Licinia, verbotenen Umgang ges 
pflogen, aber Licinia und er wurden von den Rich— 
tern freygeſprochen. Lieinia beſaß einen ſchoͤnen Mey⸗ 
erhof in einer Vorſtadt vom Rom, und Craſſus woll— 
te ihn gern um einen geringen Preis an ſich brin⸗ 
gen: deswegen wartete er dieſem Frauenzimmer oft 
auf und ſchmeichelte ihr, wodurch er ſich Verdacht 
erweckte. Allein ſein bekannter Geitz rechtfertigte ihn 
auch vor den Richtern wegen der Beſchuldigung des 
Verbrechens, und er ließ auch von den Beſuchen bey 
der Licinia nicht eher ab, bis er ſich ihren Meyerhof 

perſchaft hatte, 
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Die Roͤmer ſagten, Craſſus beſaͤſſe viele gute 
Eigenſchaften, die durch das einzige Laſter des Gei⸗ 
tzes verdunkelt wuͤrden: allein dieſes Laſter ſcheint 
nicht das einzige ſondern nur das ſtaͤrkſte unter den 
andern, die er beſaß, geweſen zu ſeyn, und ſie da— 
her verborgen zu haben. Man kann die Art, wie er 
ſich bereicherte, und die Groͤſſe ſeines Reichthums 
als die ſtaͤrkſten Beweiſe von feinem Geitze anfuͤh⸗ 
ren. Denn er beſaß im Anfange nicht mehr als dreys 
hundert Talente, und als er nach verſchiedenen ver- 
walteten Aemtern des Staats den parthiſchen Feld⸗ 
zug antrat, und fein Vermögen uͤberrechnete, fand 
er, daß er, nachdem er den zehnten Theil davon 
dem Herkules gewidmet, dem ganzen roͤmiſchen Volke 
ein Gaſtmahl gegeben, und jedem Buͤrger in Rom 
auf drey Monate Korn geſchenkt hatte, noch ein 
Vermoͤgen von ſiebentauſend und ein hundert Talen⸗ 
ten beſaß.) Das mehrſte davon erwarb er fich, 
wenn man die Wahrheit zu feiner Schande ſagen fol, 
durch Feuer und Krieg. Er machte die Öffentlichen. 
Ungluͤcksfaͤlle zu ſeinem groͤßten Gewinnſte. Denn 
als Sylla Rom erobert hatte, und die Guͤter ſeiner 
getodteten Feinde, die er als feine Beute betrach— 
tete, und ſelbſt ſo nannte, oͤffentlich verkaufte, und 
dabey gern viele von den vornehmen Roͤmern mit in 
dieſe Sache verwickeln wollte, nahm Craſſus alles 
an, was ihm geſchenkt wurde, und kaufte auch viel. 


*) Sieben Millionen und hunderttauſend Thaler. 
Rechnet mau nun das Verhaͤltniß des Werths 

der Guͤter zu der damaligen Zeit gegen die jetzi⸗ 
ge, fo kommt eine ganz ungeheure Summe her- 
aus, dergleichen kein Privatmann in der Welt 
wohl jemals beſaß. 
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Ferner ſuchte er ſich die in Rom ſo gewoͤhn⸗ 
lichen Ungluͤcksfaͤlle, daß oft Haͤuſer abbrannten, 
oder wegen ihrer Hoͤhe und Schwere einſtuͤrzten, zu 
Nutze zu machen. Er kaufte ſich Sklaven, die das 
Zimmerhandwerk und das Bauweſen verſtanden, und 
da er dergleichen über fünfhundert beyſammen hatte, 
kaufte er die Haͤuſer, die in Brand geriethen, und 
die zunaͤchſt daran ſtanden, welche ihm immer von 
ihren Herren in der Angſt und aus Furcht des 
Verluſts fuͤr aͤußerſt geringen Preis gelaſſen wur⸗ 
den. Auf dieſe Art kaufte er einen groſſen Theil der 
Stadt Rom an ſich. Aber ohnerachtet der Menge feie 
ner bauverſtaͤndigen Sklaven ließ er doch nichts weis 
ter als das Haus, worinnen er wohnte, bauen, 
und pflegte auch zu ſagen, daß diejenigen, die viel 
bauten, ihre eigne Feinde waͤren, und ſich ſelbſt ins 
Verderben braͤchten. 

Er beſaß viele Silberbergwerke und viele Land⸗ 
guͤter und Laͤndereyen mit den dazu gehoͤrigen Ackers⸗ 
leuten, aber alles dieſes war noch etwas geringes 
gegen den hohen Preis, und das Vermoͤgen, das in 
ſeinen Sklaven beſtand, unter denen eine groſſe 
Menge der geſchickteſten Leute waren, die gut leſen, 
gut ſchreiben konnten, eine groſſe Kenntniß von 
Geld und Münzen hatten, oder geſchickte Hausver⸗ 
walter und tuͤchtige Bediente in der Kuͤche und bey 
der Tafel waren. Er war oft zugegen, wenn ſie in 
dergleichen Kuͤnſten unterrichtet wurden, unterrich⸗ 
tete ſie auch wohl ſelbſt, und war uͤberhaupt der 
Meynung, daß ein Hausvater auf ſeine Sklaven, 
als die lebendigen Werkzeuge der Deconcmie, be— 
ſondre Sorgfalt wenden muͤſſe. Und Craſſus hatte 
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hierinnen nicht unrecht, da er, wie er fagte, uͤber⸗ 
zeugt war, daß man alles durch die Sklaven thun 
laſſen, die Sklaven aber ſelbſt regieren muͤſſe. Denn 
die Haushaltungskunſt, die in Abſicht der lebloſen 
Dinge eine Art Gewerb iſt, wird in Abſicht der 
Menſchen Politik. Unrichtiger war der Ausdruck des 
Craſſus, daß er keinen Menſchen fuͤr reich hielte, 


der nicht von ſeinem Vermoͤgen eine Armee erhalten 


koͤnne. Denn der Krieg laͤßt ſich nicht, wie Archida⸗ 
mus ſagt, mit etwas Beſtimmten unterhalten, und 
alſo kann der Reichthum gar nicht nach einem Maas⸗ 
ſtabe des Krieges beſtimmt werden. Viel richtiger 
ſagte Marius, als er jedem Soldaten vierzehn Hu⸗ 
fen Landes ausgetheilt hatte, und hoͤrte, daß ſie noch 
mehr verlangten: — Bewahre der Himmel, daß 
die Roͤmer das jemals fuͤr zu gering halten, was 
hinreichend iſt, ſie zu ernaͤhren. 

Craſſus war gleichwohl bey ſeinem Geitze gegen 
die Fremden ſehr gaſtfrey, und ſein Haus ſtand je⸗ 
dermann offen. Er lieh auch ſeinen Freunden ohne 
Zinſen, aber foderte das Geliehene nach verfloſſe⸗ 


nem Termine ſo ſtreng wieder, daß er ihnen dadurch 


beſchwerlicher fiel, als wenn ſie groſſe Zinſen haͤt⸗ 
ten geben muͤſſen. Zu feinen Gaſtmaͤhlen ladete er 
gemeiniglich gemeine Buͤrger ein, und obgleich ſeine 
Bewirthung nur maͤßig war, ſo ergoͤtzte fie doch durch 
die nette Reinlichkeit und Freundlichkeit, die er da⸗ 
bey zeigte, mehr als die koſtbarſten Gerichte. 

In Abſicht der Wiſſenſchaften legte er ſich be⸗ 
ſonders auf diejenige Beredtſamkeit, die er in den 
Gerichten und in der Verſammlung des Volks brau— 


chen konnte. Er war einer der vorzuͤglichſten roͤmi⸗ 


ſchen 
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ſchen Redner, und übertraf durch Anſtren— 
gung und Fleiß die beſten Koͤpfe. Denn kein Ge⸗ 
richtshandel war ſo klein und geringfuͤgig, zu dem 
er nicht vorbereitet auf den Markt gekommen waͤre. 
Und oͤfters, wenn Pompejus, Caͤſar oder Cicero 
nicht wollten in einer Sache reden, ſtand Craſſus in 
der Verſammlung auf und uͤbernahm es. Daher er— 
warb er ſich als ein aufmerkſamer huͤlfreicher Mann 
vielen Beyfall. Auch gefiel die populaire Freundlich⸗ 
keit ſehr, mit welcher er die Buͤrger gruͤßte und 
nach roͤmiſcher Art die Hand druͤckte; denn kein roͤ⸗ 
miſcher Buͤrger war ſo niedrig und gering, dem er 
nicht, wenn er ihm begegnete, und gegruͤßt wurde, 
wieder angeredt und mit Namen genannt haͤtte. 
Er ſoll auch viele hiſtoriſche Kenntniß gehabt, 
und die ariſtoteliſche Philoſophie etwas ſtudirt ha— 
ben, in welcher er einen gewiſſen Alexander zum 
Lehrer hatte, einen Mann, der eben dadurch, daß 
er ſich beym Craſſus aufhielt, einen groſſen Beweis 
feiner Genuͤg ſamkeit und Gelaſſenheit gab: denn man 
konnte nicht leicht ſagen, ob er aͤrmer geweſen, da 
er zum Craſſus gekommen, oder bey ihm aͤrmer ge— 
worden waͤre. Er war auch der einzige, den Craſſus 
mit ſich auf Reiſen nahm, und alsdenn bekam er 
vom Craſſus immer einen Reiſemantel *) geliehen, 


) seyasso. Die allgemeine Bedeutung, welche 
dieſes Wort hat, da es von jeder Art von Be— 
deckung des Körpers, auch ſogar von einer Saͤuf⸗ 

te gebraucht wird, hat zu vielerley Ueberſetzun⸗ 
gen in dieſer Stelle Anlaß gegeben. Einige uͤber⸗ 
ſetzen es Sanfte, andre Hut, andre Negeurock; 
ich bin derjenigen Meynung und Ertlaͤrung ge⸗ 
folgt, welche Stephanus von die ſer Stelle des 

Plut, Biogr, 3. B. E N 
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den er aber nach vollbrachter Reiſe wiedergeben 
mußte. Welche geduldige Gelaffenheit, zumal da 
der arme Philoſoph ſelbſt nach ſeinen Grundſaͤtzen die 
Armuth nicht fuͤr etwas gleichguͤltiges halten konnte! 

Als Marius und Cinna ſich Roms bemaͤchtigt 
hatten, ſo zeigten ſie ſehr bald, daß ſie nicht zum 
Beſten ihres Vaterlandes, ſondern offenbar um die 
Vornehmſten in Rom umzubringen und ins Verder⸗ 
ben zu ſtuͤrzen, zuruͤckgekommen waͤren, und dieje⸗ 
nigen, die ſich nicht mit der Flucht gerettet, kamen 
alle um, unter welchen auch der Vater und Bruder 
des Craſſus war. Er ſelbſt entgieng dießmal wegen 
ſeiner Jugend noch der Gefahr. Allein da er ſahe, 
daß er von den Tyrannen allenthalben umgeben und 
belauert war, ergrif er in der groͤßten Eile mit drey 
Freunden und zehn Sklaven die Flucht, und eilte nach 
Spanien, wo er ſich ehedem, da fein Vater dort 
Statthalter geweſen, aufgehalten, und einige Freun⸗ 
de gemacht hatte. 

Er fand bey ſeiner Ankunft in Spanien alles 
dort in ſolcher Furcht und Zittern vor der Grauſam⸗ 
keit des Marius, als wenn Marius ſelbſt gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen waͤre. Er getrauete ſichs daher nicht, 
ſich jemanden zu entdecken. Er begab ſich auf das 
am Meere gelegene Landgut des Vibius Paciacus, 
wo er ſich in einer groſſen Hoͤle verſteckte. Da er 
anfieng an den nothduͤrftigſten Lebensmitteln Man⸗ 
gel zu leiden, ſchickte er einen Sklaven an den Vi⸗ 
bius, der einen Verſuch machen ſollte, ob man Bey⸗ 
ſtand zu hoffen hatte, Vibius freuete ſich uͤber die 


Plutarchs giebt, im Thelauro Lingu. Graec. 
Tom. III. pag. 976. 9 
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Nachricht, daß Craſſus ſein Leben gerettet hatte, 
und erkundigte ſich nach dem Orte ſeines Aufenthalts 
und der Anzahl ſeiner Begleiter. Er kam zwar nicht 
ſelbſt zum Craſſus, ließ aber ſogleich den Sklaven, 
der die Aufſicht uͤber dieſes Landgut hatte, zu ſich 
kommen, und befahl ihm, taͤglich zubereitete Spei⸗ 
ſen vor den Felſen, in dem die Hoͤle war, hinzu⸗ 
tragen, und ſich in der Stille wieder wegzubegeben, 
ohne ſich weiter um etwas zu bekuͤmmern, und ſetzte 
hinzu, daß, wenn er zu neugierig dabey ſeyn wuͤr⸗ 
de, er ſein Leben verlieren, wenn er ſich aber klug 
und verſchwiegen betragen wuͤrde, die Hebheit ge⸗ 
ſchenkt erhalten ſollte. 

Dieſe Hoͤle liegt nicht weit vom Meere. Die 

ſie umgebenden Felſen laſſen nur ein wenig gelinde 
Luft herein: fie iſt ungemein hoch und weitläuftig, 
und hat viele weite Gaͤnge, und keinen Mangel am 
Waſſer und am Lichte, weil unter dem Felſen eine 
Quelle von angenehmen Waſſer flieſſet, und die groſ⸗ 
ſen Ritze der Felſen genug Licht hereinlaſſen, um den 
Platz am Tage zu erhellen. Wegen der Dichtigkeit 
des Felſens fallen auch die feuchten Duͤnſte wieder in 
die Quelle herab, und die Luft in der Hoͤle iſt trocken 
und rein. 
Hier brachte dem Craſſus waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts der beſtimmte Menſch taͤglich die noͤthigen 
Lebensmittel, ohne daß er jemanden ſahe oder etwas 
wußte, da hingegen diejenigen, die in der Hoͤle wa⸗ 
ren, ihn wohl ſahen, weil fie die Zeit, wenn er ans 
kam, beobachteten. Er brachte ihnen aber nicht bloß 
das zum Unterhalte Nothduͤrftige, ſondern auch viel 
nuͤberfluͤßige und delicate Speiſen: denn Vibius hatte 
| E 2 
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in Willens, den Craſſus auf das beſte zu beſorgen. 
Er ſah dabey auf das Alter des Craſſus, der noch 
ſehr jung war, und wollte ihm alſo auch gern ju⸗ 
gendliches Vergnuͤgen verſchaffen. Dabey hielt er die 
bloſſe Anſchaffung des Nothduͤrftigen, ohne beſondre 
Gefaͤlligkeit, fuͤr eine Art von Dienſt. Er nahm des⸗ 
wegen auch zwey ſchoͤne Sklavinnen mit ſich ans 
Meer auf einem Spatziergange, und wie er an den 
Ort gekommen war, zeigte er ihnen den Eingang zur 
Hole, und befahl, daß fie hereingehen, und dreiſte 
thun ſollten. Als Craſſus mit ſeinen Leuten dieſe 
Mädchen kommen ſahe, erſchracken ſie insgeſammt, 
und glaubten, ihr Aufenthalt waͤre entdeckt worden. 
Als Craſſus ſie aber gefragt hatte, wer ſie waͤren, 
und was ſie wollten? und ſie, nach dem Befehle des 
Vibius, antworteten, ſie ſuchten hier ihren Herrn, 
der ſich da verſteckt hätte: fo erkannte er bald dar⸗ 
aus die Freundſchaft und den artigen Streich des 
Vibius. Er behielt dieſe Maͤdchen bey ſich, und ge⸗ 
brauchte fie die noch übrige Zeit feines daſigen Aufe 
enthalts zu geheimen Bothen an den Vibius. Fene⸗ 
ſtella hat, wie er erzehlt, die eine von dieſen bey⸗ 
den Maͤdchen, in ihrem Alter, ſelbſt geſehen, und 
ſie dieſe Begebenheit oͤfters mit vielem Vergnuͤgen 
erzehlen gehoͤrt. 

Craſſus blieb acht Monate an dieſem Orte ver⸗ 
borgen, bis er vom Tode des Einna Nachricht be⸗ 
kam. Darauf erſchien er fogleich öffentlich, und hatte 
bald einen ſo groſſen Zulauf, daß er mit einer aus⸗ 
erleſenen Mannſchaft von zweytauſend fuͤnfhundert 
Mann in den ſpaniſchen Staͤdten herumzog. Er pluͤn⸗ 
derte auf dieſem Zuge die einzige Stadt Malaga, 
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wie viele Geſchichtſchreiber melden, welches er ſelbſt 
aber immer gegen jeden, der davon ſprach, geleug- 
net haben ſoll. Von da ſegelte er mit einigen zuſam⸗ 
mengebrachten Schifen nach Afrika, und vereinigte 
ſich mit dem Metellus Pius, einem beruͤhmten Man⸗ 
ne, der ein betraͤchtliches Heer aufgebracht hatte. 
Aber er blieb nicht lange beym Metellus, mit dem 
er ſich nicht vertragen konnte, und begab ſich zum 
Sylla, der ihm mit vorzüglicher Ehre begegnete. 
Als Sylla nach Italien uͤberſchifte, ſuchte er 
alle junge Römer, die bey ihm waren, in beſondre 
Wirkſamkeit zu ſetzen, und uͤbertrug jedem ein be— 
fendres Geſchaͤft. Craſſus wurde in das Land der 
Marſen auf Werbung geſchickt. Er bat um eine Be⸗ 
deckung, weil er feinen Weg durch die Feinde neh⸗ 
men mußte. Aber Sylla wurde daruͤber ungehalten, 
und ſagte mit Bitterkeit zu ihm: Deine Bedeckung 
kann dein Vater, dein Bruder, und deine Freunde 
ſeyn, die auf eine geſetzwidrige und ungerechte Art 
umgebracht worden, und deren Moͤrder ich verfolgen 
will. Craſſus wurde dadurch ſo bewegt und aufge— 
bracht, daß er ohne Verzug forteilte, gluͤcklich durch 
die Feinde kam, und eine ſtarke Mannſchaft zuſam⸗ 
menbrachte. 
Er zeigte auch in allen Gefechten fuͤr den Sylla 
groſſen Dienfteifer. Und bey dieſen kriegriſchen Un⸗ 
ternehmungen ſoll zuerſt jene Eiferſucht zwiſchen dem 
Craſſus und Pompejus entſtanden ſeyn. Pompejus, 
der juͤnger als Craſſus war, und deſſen Vater zu 
Rom in ſchlechten Andenken ſtand, und ſich den aͤu— 
ſerſten Haß der roͤmiſchen Bürger zugezogen hatte,“) 
) Weil er bey den Unruhen und Morden in Rom 


* 
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machte ſich in den damaligen Umſtaͤnden ſo beruͤhmt 
und groß, daß ſelbſt Sylla, wenn Pompejus zu ihm 
kam, aufſtand, mit unbedecktem Haupte ihn gruͤßte, 
und ihm den Titel Imperator beylegte, welche Ehre 
ſonſt Sylla nicht leicht den aͤltern Generalen, die 
mit ihm von gleicher Wuͤrde waren, bezeigte. Dieß 
beunruhigte und verdroß den Craſſus, ob er gleich 
nicht mit Unrecht nachgeſetzt wurde. Denn er hatte 
noch wenig Erfahrung, und ſeine angebornen Laſter, 
Gewinnſucht und niedriger Geitz verringerten ſtets 
ſeine guten Thaten. Man beſchuldigte ihn auch, daß 
er bey Eroberung der Stadt Tuder in Umbrien das 
meiſte von der Beute fuͤr ſich behalten haͤtte, und 
beklagte ſich daruͤber auch beym Sylla. Allein in der 
Schlacht bey Rom, der groͤßten und letzten, die Sylla 
hielt, machte er ſeine Sache wieder gut. Sylla ſelbſt, 
der den linken Flügel commandirte, wurde geſchla— 
gen, und ſeine Truppen uͤber den Haufen geworfen; 
Craſſus aber ſiegte mit dem rechten Fluͤgel, den er 
anfuͤhrte, verfolgte die Feinde bis in die Nacht, und 
ließ ganz ſpaͤt den Sylla um Speiſen fuͤr ſeine Trup⸗ 
pen bitten, und den erhaltenen Sieg melden. *) 


mit ſeinem Corps in Campanien ganz ruhig 
ſtehen blieb, und aus Mißvergnuͤgen, daß er 
nicht Conſul geworden war, Rom und ſein Va⸗ 
terland ganz, gleichgültig der Wuth des Cinna 
Preis gab. S. Vellej, Patercul. Libr. II. o. 21. 
und den Anfang der Lebensbeſchreibung des 
Pompejus in dieſen Biographien des Plutarchs. 


*) S. den 4. Th. dieſer Ueberſ. der Biograph. des 
Plutarchs S. 249. u. ff. wo die Umſtaͤnde die⸗ 
ſer Schlacht weitlaͤuftiger erzehlt werden. 
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Bey den nachherigen öffentlichen Auctionen der 
vom Sylla in die Acht erklaͤrten Roͤmer zog Craſſus 
ſich wieder viele Vorwürfe zu, weil er groſſe Gü- 
ter um geringen Preis erſtand, und ſich auch vieles 
ſchenken ließ. Er ſoll auch ſogar in Brutien einen 
Mann, ohne Befehl vom Sylla, bloß aus Gewinn: 
ſucht, in die Acht erklärt haben, worauf Sylla, fu- 
bald er es erfuhr, ihn weiter zu keinem oͤffentlichen 
Geſchaͤfte mehr brauchte. Obgleich Craſſus faͤhig 
war, durch ſeine Schmeicheleyen alle Menſchen ein⸗ 
zunehmen, ſo ließ er ſich doch auch leicht wieder 
von andern durch Schmeicheleyen gewinnen. Und 
als etwas noch beſonderes bemerkt man an ihm, 
daß er bey ſeiner groſſen Gewinnſucht diejenigen, 
die ihm in dieſem Laſter gleich waren, am meiſten 
haßte und tadelte. 

8 Das Gluͤck, welches Pompejus in feinen Feld⸗ 

zuͤgen hatte, und die Ehre, die ihm widerfuhr, noch 
ehe er in den Senat kam, einen Triumph zu halten, 
und von den romifchen Bürgern mit dem Beynamen 
des Groſſen benennt zu werden, ſchmerzte den Craſ— 
ſus auch ungemein. Er ſagte daher einſtmals zu je⸗ 
manden, der ſich des Ausdrucks bediente, Pompejus 
der Groſſe ſey da — mit laͤchelndem Spotte, wie 
groß iſt er denn? — Er entfagte jedoch der Hoffe 
nung, in kriegeriſchen Geſchaͤften es dem Pompejus 
gleich zu thun, und widmete ſich daher den Civilge⸗ 
ſchaͤften. Er war mit ſeinen Bemuͤhungen und Bey— 
ſtand in gerichtlichen und andern oͤffentlichen Hand⸗ 
lungen ſehr dienſtfertig, lieh Geld aus, empfohl 
und unterſtuͤtzte diejenigen, die bey dem Volke et⸗ 
was ſuchten, und erwarb ſich dadurch ein Anſehen 
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und einen Ruhm, der demjenigen gleich kam, den 
ſich Pompejus durch feine vielen und wichtigen Feld⸗ 
zuͤge erwarb. Sonderbar dabey war es, daß Pom⸗ 
pejus in ſeiner Abweſenheit am meiſten zu Rom ver⸗ 
mochte, weil feine Feldzuͤge ihm viele Ehre mache 
ten, wenn er aber ſelbſt in Rom war, oͤfters dem 
Craſſus weichen mußte, denn er betrug ſich mit eis 
nem ſolchen Stolze und Hoheit, daß er mit gemei⸗ 
nen Buͤrgern zu ſprechen moͤglichſt vermied, ſelten 
auf dem Markte ſich fehen ließ, und nur wenigen 
und ſehr ungern Beyſtand leiſtete, um gleichſam mit 
deſto mehr Nachdruck ſein Anſehen fuͤr ſich ſelbſt nu⸗ 
gen zu koͤnnen. Craſſus hingegen diente gern jeder- 
mann, kam nicht ſelten auf den Markt, ließ ſich 
von jeden leicht ſprechen, und war immer in Dienſt⸗ 
leiſtungen fuͤr andere beſchaͤftigt, durch welche herab⸗ 
laſſende Gefaͤlligkeit er ſich einen Vorzug uͤber das 
ſo erhabene Weſen des Pompejus verſchafte. In 
Abſicht der Groͤſſe des Koͤrpers, der Staͤrke der Be- 
redtſamkeit und der einnehmenden Gefaͤlligkeit in der 
Geſichtsbildung und den Mienen ſollen beyde Maͤn⸗ 
ner mit einander viel Aehnlichkeit gehabt haben. 
Inzwiſchen ließ ſich doch Craſſus durch ſeine 
Eiferſucht zu keiner Bosheit oder Feindſchaft verlei⸗ 
ten. Er war zwar unzufrieden, daß Pompejus und 
Caͤſar mehr Ehre als er genoſſen, aber er verband 
mit dieſem ſeinem Ehrgeitze doch keine feindſelige 
Geſinnungen oder Bosheiten: obgleich Caͤſar, als 
er von den Seeraͤubern in Aſien gefangen und be— 
wacht worden, ausgerufen haben ſoll: Was fuͤr eine 
Freude wirſt du, Craſſus, haben, wenn du dieſe 
meine Gefangenſchaft erfahren wirſt. In der Folge 
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der Zeit wurden vielmehr Craſſus und Caͤſar fo ger 
naue Freunde, daß Craſſus dem Caͤſar ſogar bey- 
ſtand, als dieſer zu feiner Praͤtorſchaft nach Spa⸗ 
nien abgehen wollte, und weil er ſeine Schulden nicht 
bezahlen konnte, von ſeinen Glaͤubigern aufgehalten 
wurde, welche ſeine Geraͤthſchaften und Sachen zum 
Unterpfande verlangten. Craſſus ſagte fuͤr ſeine 
Schulden gut, die achthundert und dreyßig Talente 
betrugen, *) 

Rom theilte ſich überhaupt nachher in drey 
mächtige Partheyen, deren Haͤupter Pompejus, 
Caͤſar und Craſſus waren. (Denn Cato war mehr 
berühmt als mächtig, und hatte mehr Bewunde— 
rung als Anhang.) Der beſſere und gut geſinnte 
Theil der Stadt war dem Pompejus ergeben: die 
unruhigen unternehmenden Koͤpfe hielten es mit dem 
Caͤſar, der ihnen groſſe Hoffnungen machte. Craſ— 
ſus, der gleichſam zwiſchen dieſen in der Mitte 
ſtand, wollte es mit beyden halten, und trat da- 
her oͤfters von einer Parthey auf die andere. Er 
war weder ein flandhafter Freund, noch ein un— 
verfühnlicher Feind. Durch Eigennutz ließ er ſich 
leicht bewegen, bald feinen Haß, bald feine Freund— 
ſchaft fahren zu laſſen. Er zeigte ſich oͤfters als 
Beyſtand und Redner fuͤr diejenigen Menſchen und 
Geſetze, wider welche er kurz zuvor geſtritten hatte. 
Er vermochte in Rom durch Gunſt etwas, noch mehr 
aber durch Furcht. Daher auch Sicinnius, der da— 
mals den Vornehmſten in Rom und den Demagogen 
ſehr viel zu ſchaffen machte, zu demjenigen, der 
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ihn fragte, warum er denn den einzigen Craſſus nicht 
beunruhigte, und immer zufrieden lieſſe? zur Ant⸗ 
wort gab: Der hat Heu auf den Hoͤrnern; wodurch 
er auf die Gewohnheit der Roͤmer anſpielte, den 
ſtoͤßigen Ochſen ein Bund Heu auf die Hörner zu 
binden, damit ſich die Leute vor ihnen in Acht neh 
men möchten. ) 

Indeſſen brach der Aufruhr der Fechter aus, 
den man insgemein den ſpartaciſchen Krieg nennt, 
in welchem Italien ſehr verwuͤſtet wurde. Er ent⸗ 
ſtand aus folgender Urſache. Ein gewiſſer Lentulus 
Batiatus hielt in Capua eine Menge Fechter, da⸗ 
von viele Gallier und Thracier waren, und, ohne 
ein Verbrechen begangen zu haben, von ihrem unge⸗ 
rechten Herrn eingeſperrt gehalten wurden, um bey 
Kampfſpielen zum Fechten mit einander gebraucht 
zu werden. Zweyhundert faßten den Entſchluß zu 
entfliehen. Aber die Sache wurde verrathen, und 
nur acht und ſiebzig, die es noch zu rechter Zeit 
merkten, kamen davon, bewafneten ſich in einer Kuͤ⸗ 
che mit Meſſern und Bratſpieſſen, und liefen fort. 
Unterwegens begegneten ihnen einige Wagen, die 
mit Fechterwaffen nach einer andern Stadt zufuh⸗ 
ren; dieſe Wagen pluͤnderten ſie, und bewafneten 
ſich mit der Beute. Sie nahmen darauf einen feſten 
Ort ein, und erwaͤhlten drey Anfuͤhrer, von denen 
der erſte Spartacus hieß, ein Thracier von Geburt, 
aus den daſigen nomadiſchen Horden, der nicht nur 
viel Muth und koͤrperliche Stärke, ſondern auch ei⸗ 
nen ſolchen Verſtand und ſolche maͤßige Geſinnungen 


*) Foenum habet in cornu, longe fuge. Horat. 
fermon. Lib. I. Sat. 4. verl. 34. 
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hatte, die ihn über fein Schickſal erhoben, und mehr 
einer griechiſchen als ſo wilden Abſtammung wuͤrdig 
machten. Man erzehlt von ihn, daß ſich, da er zum 
Verkaufe nach Rom gebracht worden, eine Schlan⸗ 


ge im Schlafe um ſeinen Kopf herumgewunden, und 


ſeine Frau, ebenfalls eine Thracierin, die eine Wahr- 
ſagerin, und in den geheimen Wiſſenſchaften der Bac⸗ 
chusprieſter erfahren war, ihm dieſes als eine Vor— 
bedeutung erklaͤrt habe, daß er eine groſſe und fürd)s 


terliche Macht bekommen, und bis ans Ende gluͤck— 


lich ſeyn wuͤrde. Dieſe Frau begleitete ihn auch auf 
ſeiner Flucht, und hielt ſich bey ihm beſtaͤndig auf. 
Zuerſt ſchlugen dieſe entflohenen Fechter dieje— 
nige Mannſchaft, die aus Capua her ſie verfolgten. 
Sie erbeuteten dabey viele kriegeriſche Waffen, und 
verwechſelten fie mit Vergnuͤgen gegen die bisher ges 
habten Fechterwaffen, die ſie fuͤr ſich nun fuͤr zu 
ſchlecht und barbariſch hielten. Darauf wurde der 
Praͤtor Claudius Pulcher mit dreytauſend Mann von 
Rom aus gegen ſie abgeſchickt. Dieſer ſchloß ſie 
auf einem Berge ein, der nur einen einzigen ſchma⸗ 
len und beſchwerlichen Fußſteig hatte, uͤbrigens al⸗ 
lenthalben voller ſteilen und abſchuͤßigen Spitzen, 
oben aber mit vielen wilden Weinſtoͤcken bewachſen 
war. Von dieſen Weinftöcken ſchnitten die Fechter 
die brauchbarſten Reben ab, und flochten daraus 


ſtarke und lange Leitern, die ſie von der Spitze die 


ganze ſteile Hoͤhe herablieſſen, und auf dieſen Leitern 
ſtiegen ſie alle mit einander ſicher herunter, bis auf 
einen einzigen, welcher oben blieb, und ihnen, wie 
ſie herunter geſtiegen waren, ihre Waffen alle nach⸗ 
warf, und zuletzt auch felbft gluͤcklich herabkam. Sie 
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uͤberfielen die roͤmiſchen Truppen, die davon nichts 
wußten, und durch dieſen ploͤtzlichen Angrif in ſol⸗ 
ches Schrecken kamen, daß ſie die Flucht ergriffen, 
und die Fechter ſogar das roͤmiſche Lager einnahmen. 
Darauf ſammelten ſich zu dieſen Fechtern viele von 
den daſigen Hirten und Schaͤfern, die alle ſtark von 
Fauſt und ſchnell auf den Fuͤſſen waren, von denen 
ſie einen Theil ordentlich bewafneten, und den an⸗ 
dern zu leichten Vortruppen und Spionen brauchten. 

Man ſchickte von Rom einen zweyten Feldherrn 
gegen ſie, den Publius Varinus. Sie ſchlugen zu⸗ 
erſt deſſen Legaten Furius mit zweytauſend Mann 
in die Flucht. Darauf grif Spartacus den Coßinius, 
der mit einem ſtarken Corps dem Publius Varinus 
zu Huͤlfe gekommen war, in den ſaliniſchen Baͤdern 
unvermuthet an, und haͤtte ihn beynahe ſelbſt gefan⸗ 
gen genommen; Coßinius entkam mit genauer Noth, 
aber ſeine ganze Bagage fiel dem Spartacus in die 
Haͤnde. Dieſer verfolgte ſogleich den Coßinius auf 
der Flucht, richtete unter den roͤmiſchen Truppen 
eine groſſe Niederlage an, und eroberte ſogar das 
roͤmiſche Lager. Coßinius ſelbſt kam dabey um. 
Spartacus erfochte auch gegen den Feldherrn ſelbſt 
verſchiedene andere Siege, und bekam endlich deſ— 
ſen Pferd und Lictoren in ſeine Haͤnde. Nun war 
er ſchon ſehr maͤchtig und furchtbar. Er ſetzte je⸗ 
doch dabey ſeiner Hoffnung Grenzen, und dachte 
nicht daran, die roͤmiſche Macht zu beſiegen, ſon⸗ 
dern zog ſich mit ſeinen Truppen nach den Alpen 
zu, und wollte, wenn er dieſes Gebirge überftie- 
gen haͤtte, ſeine Soldaten wieder nach Hauſe, theils 
nach Gallien, theils nach Thracien ſchicken. Aber 
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dieſe verlieſſen ſich auf ihre Staͤrke, und wollten 
feinen Befehlen nicht gehorchen, ſondern durchſtreif— 
ten Italien und verwuͤſteten es. 

Nunmehr beunruhigte den Senat zu Rom nicht 
bloß der Schimpf und die Schaͤndlichkeit dieſes Auf⸗ 
ruhrs, ſondern wirklich Furcht und Gefahr; und 
beyde Conſuln zogen, wie in einem groſſen und ge= 
faͤhrlichen Kriege, zu Felde. Der eine Conſul Gel: 
lius uͤberfiel den einen germaniſchen “) Haufen, 
der ſich aus Frechheit und Uebermuth von dem Corps 
des Spartacus getrennt hatte, unvermuthet, und 
vernichtete ihn völlig. Lentulus hingegen ſuchte mit 
einer groſſen Armee den Spartacus ſelbſt einzu— 
ſchlieſſen, welcher aber mit einer geſchickten Wen⸗ 
dung die Legaten des Lentulus angrif, und ſie 
ſchlug, und ihre ganze Bagage in ſeine Gewalt 
bekam. Spartacus zog ſich darauf gegen die Al- 
pen zu, auf welchem Marſche ihm Caßius, der 
in dem am Po gelegenen Gallien commandirte, 
mit zehntauſend Mann entgegen ruͤckte; aber auch 
Caßius wurde in einem Treffen geſchlagen, verlor 
viel Volk, und kam ſelbſt kaum mit dem Leben 
davon. 

Der Senat zu Rom nahm, auf die davon er⸗ 
haltene Nachricht voll Unwillen den beyden Con⸗ 
ſuln das Commando in dieſem Kriege, und übers 
trug es dem Craſſus, welchen viele der vornehm— 
ſten Roͤmer, theils wegen ſeines groſſen Anſehens, 
theils aus Freundſchaft auf dieſen Feldzug beglei⸗ 

*) D. i. galliſchen. Man ſieht daraus, wie weit⸗ 


laͤuftig und unbeſtimmt der Name der Germa⸗ 
ner bey den Römern geweſen. 
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teten. Craſſus lagerte ſich vor dem piceniſchen Ge⸗ 
biete, und wollte den Spartacus auf ſeinem Mar⸗ 
ſche dahin erwarten, ſeinen Legaten Mummius aber 
ſchickte er mit zwey Legionen auf einem Umwege 
dem Feinde nach, mit dem Befehle, ihm immer 
zu folgen, ſich aber in keine Schlacht einzulaſſen. 
Allein Mummius ließ ſich ſehr bald von der Hoff— 
nung zu ſiegen zu einer Schlacht verleiten, in wel- 
cher er mit groſſem Verluſte geſchlagen wurde. Es 
blieben ſehr viele auf dem Platze, und viele war⸗ 
fen auch ihre Waffen weg, um ſich mit der Flucht 
zu retten. Craſſus empfieng den Mummius ſehr 
hart, und gab den fluͤchtigen Soldaten nicht eher 
wieder Waffen, bis ſie Buͤrgſchaft geleiſtet hatten, 
daß fie fie nie wieder verlaffen wollten. Fuͤnfhun⸗ 
dert aber, die zuerſt die Flucht ergriffen hatten, 
theilte er in funfzig Haufen, und ließ von jedem 
Haufen einen, den das Loos traf, toͤdten, welches 
eine alte ſoldatiſche Strafe geweſen war, die Graf: 
ſus wieder auf dieſe Art aufbrachte. Dieſe Todes- 
ſtrafe hatte etwas ſchimpfliches, und wurde vor 
dem Angeſichte der ganzen Armee auf eine ſehr 
ſchreckliche und traurige Art vollzogen. 

Nach dieſer vollzogenen Strafe ruͤckte er ſelbſt 
gegen den Feind an. Spartacus aber entwich durch 
Lucanien gegen das Meer zu. Er traf in der da⸗ 
ſigen Meerenge einige cilicifche Raubſchife an, auf 
welchen er nach Sicilien mit zweytauſend Mann 
uͤberzuſegeln, und auf dieſer Inſel wieder den Skla⸗ 
venkrieg zu erregen, den Entſchluß faßte, weil die⸗ 
ſer Krieg noch nicht vor langer Zeit geendigt, und 
zu ſeiner Erneuerung nur eine geringe Ermunterung 
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noͤthig war. Die Cilicier verſprachen ihm zu ſei⸗ 
nem Vorhaben behuͤlflich zu ſeyn, und nahmen im 
voraus von ihm Geſchenke an, betrogen ihn aber, 
und ſegelten davon. Darauf zog er ſich wieder vom 
Meere weg, und blieb mit ſeinem Corps auf der 
Rheginiſchen Halbinſel ſtehen. 

Craſſus, der gegen ihn anruͤckte, wurde durch 
die Beſchaſſenheit der Gegend bald gewahr, was 
er zu thun hatte. Er ließ eine Mauer vor der 
Erdenge auffuͤhren, wodurch er zugleich ſeinen Trup⸗ 
pen Beſchaͤftigung gab, und den Feinden die Zu⸗ 
fuhre abſchnitt. Es war ein groſſes und ſchweres 
Werk, aber er brachte es wider Vermuthen in Fur: 


zer Zeit zu Stande. Er ließ auf dem ſchmalen 
Erdſtriche von einem Meere zum andern einen Gra⸗ 


ben machen, welcher dreyhundert Stadien lang, 
und funfzehn Fuß breit und tief war; um dieſen 
Graben herum wurde die Mauer von erſtaunlicher 
Hoͤhe und Staͤrke aufgefuͤhrt. 

Anfaͤnglich verachtete Spartacus dieſe Werke, 
als er aber wieder auf Beute ausgehen wollte, 
wurde er gewahr, daß er durch die Mauer einge: 
ſchloſſen ſey. Von der Halbinſel, wo er war, 
konnte er ſich auch nicht länger erhalten. Er er: 


grif alſo die Gelegenheit einer ſtuͤrmiſchen Nacht, 


in der es ſchneyte, fuͤllte einen kleinen Theil des 
Grabens mit Erde, Holz und Zweigen aus, und 
fuͤhrte den dritten Theil ſeines Heers daruͤber hin⸗ 
weg. f 
Craſſus gerieth in Beſorgniß, daß Spartacus 
den Einfall bekommen moͤchte, gerade auf Rom zu 
marſchiren, welche Furcht jedoch bald vergieng, 


* 
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da eine Uneinigkeit unter den Feinden entſtand, 
und ein groſſer Haufe den Spartacus verließ, und 
ſich allein an der lucaniſchen See lagerte, in wel— 
cher das Waſſer, wie man ſagt, zu einer gewiſſen 
Zeit ſuͤſſe, und zu einer andern wieder ſalzigt und 
untrinkbar werden fol. Craſſus grif dieſen Hau— 
fen an, und trieb ihn von der See weg, wurde 
aber durch die ſchnelle Erſcheinung des Spartacus, 
der die Fluͤchtigen wieder zum Stehen brachte, an 
der weitern Verfolgung gehindert, und konnte ih: 
nen nicht groſſen Schaden thun. | 

Er hatte vorher ſchon an den römifchen Senat 
geſchrieben, daß man den Lucullus aus Thracien und 
den Pompeſus aus Spanien zuruͤckrufen muͤſſe, aber 
jetzt gereuete es ihm, und er eilte den Krieg zu en= 
digen, ehe dieſe beyden Feldherren ankaͤmen, denn 
er ſah vorher, daß man alsdenn nicht ihm, ſondern 
demjenigen Feldherrn, der ihm zu Huͤlfe gekommen, 
den Sieg zuſchreiben wuͤrde. Er wollte gern zuerſt 
denjenigen Haufen, der ſich getrennt, und unter der 
Anführung des Cajus Cannicius und Caſtus beſon— 
ders gelagert hatte, angreifen, und ſchickte deswe— 
gen ſechstauſend Mann ab, die in moͤglichſten Stil⸗ 
le einen gewiſſen Huͤgel beſetzen ſollten. Sie ſuch— 
ten auch dieſes, fo gut fie konnten, zu bewerkſtelli— 
gen, und verdeckten deswegen auch ihre Helme; aber 
ſie wurden dennoch von zwey Weibern, die vor dem 
feindlichen Lager opferten, bemerkt, und wuͤrden in 
groſſe Gefahr gerathen ſeyn, wenn nicht Craſſus ih- 
nen zu Huͤlfe geeilt waͤre, worauf eine ſehr harte 
Schlacht erfolgte, in welcher zwölftaufend dreyhun— 
dert Feinde getoͤdtet wurden, unter denen man nur 

zwey 
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zwey auf den Ruͤcken verwundet fand, die andern 
alle waren fechtend in der Stellung, wie ſie gegen 
die Romer geſtanden hatten, geblieben. 

Spartacus zog ſich nach dieſer verlornen Schlacht 
gegen die petiliniſchen Gebuͤrge zu. Quintus, einer 
von den Unterbefehlshabern des Craſſus, und ſein 
Quaͤſtor, Scropha, verfolgten ihn. Spartacus wand⸗ 


te ſich, und ſchlug die Roͤmer mit ſo groſſem Ver⸗ 


| 
| 
| 
| 


| 


luſte in die Flucht, daß kaum der verwundete Quaͤ⸗ 
ſtor noch aus der Gewalt der Feinde gerettet werden 
konnte. Allein dieſer Sieg ſtuͤrzte den Spartacus 
ins Verderben. Seine Fluͤchtlinge wurden ſo frech, 
daß ſie durchaus ſchlagen und ihren Anfuͤhrern nicht 
mehr gehorchen wollten. Sie zwangen ſie auf dem 
Marſche mit Gewalt ihrer Waffen wieder durch Lu— 
canien zuruͤck gegen die Römer zu ziehen, und auf 
den Craſſus loszugehen. Eben dieſes wuͤnſchte Craſ— 
ſus. Denn er hatte ſchon Nachricht, daß Pompe⸗ 
jus angekommen war, und viele in den Volksver— 
ſammlungen zu Rom öffentlich ſagten, der Sieg in 
dieſem Kriege ſey dem Pompejus vorbehalten, denn 
dieſer wuͤrde, ſobald er angekommen, die Feinde 


ſchlagen und den Krieg endigen. Craſſus ſuchte es 


alſo baldmoͤglichſt zur Schlacht zu bringen, lagerte 
ſich den Feinden gegenuͤber, und ließ einen Graben 
auffuͤhren. Die Sklaven ſprangen aus ihrem Lager 
auf den Graben los, und fielen die Arbeiter dabey 
an. Es ruͤckten von beyden Seiten immer mehr 
Truppen zu Huͤlfe. Spartacus ſah die Gefahr, in 
der er ſich befand, und fuͤhrte ſein ganzes Heer in 
Schlachtordnung an. Vorher durchſtach er noch ſein 
Pferd, welches man ihm brachte, mit dieſen Wor⸗ 
Plut. VBiogr. 5. B. F 
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ten: Wenn ich ſiege, ſo werde ich viele ſchoͤne Pfer⸗ 
de von den Feinden bekommen, und wenn ich die 
Schlacht verliere, ſo brauche ich kein Pferd mehr. 
Darauf ſtuͤrzte er gegen den Craſſus ſelbſt los, und 
drang unter vielen empfangenen Wunden mitten durch 
die Roͤmer, ohne jedoch den Craſſus ſelbſt treffen 
zu koͤnnen, und toͤdtete zwey auf ihn ſtoſſende Haupt⸗ 
maͤnner. Endlich aber ergriffen alle Soldaten, die 
um ihn herum waren, die Flucht, er ſtand von al- 
len verlaſſen, von den Roͤmern umringt, und wurde 
unter der tapferſten Gegenwehr niedergehauen. N 
Obgleich Craſſus das ihm zur Schlacht darge⸗ 

botene Gluͤck ſo gut genutzt, und ſo viel Klugheit 
und Tapferkeit, ohne Gefahr zu ſcheuen, bewieſen 
hatte, konnte er es doch nicht vermeiden, daß Pom— 
pejus einen groſſen Theil der Ehre des ſo gluͤcklich 
geendigten Krieges genoß. Denn der aus der Schlacht 
mit dem Craſſus entflohene Reſt der Feinde wurde 
vom Pompejus niedergemetzelt, welcher deswegen 
an den roͤmiſchen Senat ſchrieb, Craſſus habe zwar 
in einer ordentlichen Schlacht die empoͤreriſchen Skla⸗ 
ven beſiegt, er aber habe die Wurzel des Krieges 
ausgerottet. Pompejus hielt auch wegen ſeiner Sie⸗ 
ge uͤber den Sertorius in Spanien einen glaͤnzenden 
Triumph, da hingegen Craſſus es nicht einmal wag⸗ 
te, den groſſen Triumph zu verlangen, und auch 
der kleine, welcher zu Fuſſe gehalten wurde, und 
Ovatio hieß, von deſſen Benennung und Unterſchiede 
vom groͤſſern Triumphe ich umſtaͤndlich im Leben des 
Marcellus geredet, *) nicht ſehr glorreich und an— 

*) S. d. 3. Th. dieſer Biograph. des Plutarchs 
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ſtaͤndig war, weil er wegen Siege uͤber Sklaven ge⸗ 
halten wurde. | 

Als nachher bald Pompejus das Conſulat er⸗ 
halten ſollte, und Craſſus einige Hoffnung hatte, der 
zweyte Conſul mit ihm zugleich zu werden, ſo mach⸗ 
te er kein Bedenken, dem Pompejus ſelbſt um ſei⸗ 
nen Beyſtand zu bitten. Pompejus ergrif dieſe Ge⸗ 
legenheit mit Freuden, ſich den Craſſus verbindlich 
zu machen, welches er immer auf alle Weiſe zu thun 
geſucht hatte, und er intereßirte ſich ſo eifrig, daß 
er ſogar in einer oͤffentlichen Rede an das Volk dies 
ſe Worte gebrauchte: Er wuͤrde ihnen, wenn ſie 
den Craſſus zu ſeinem Nebenconſul waͤhlten, eben 
ſo ſehr ſich verpflichtet erkennen als fuͤr ſein eigenes 
Conſulat. 

Allein ſobald ſie beyde das Conſulat angetreten 
hatten, hoͤrte ihre Freundſchaft auf, und ſie waren 
beynahe in allem einander entgegen. Ihre gegenſei⸗ 
tige Eiferſucht machte, daß ſie uͤber alles miteinan⸗ 


der ſtritten, und ihr Conſulat unthaͤtig und ohne 


Merkwuͤrdigkeit fuͤr die Republik blieb. Auſſer daß 
Craſſus dem Herkules ein groſſes Opfer brachte, 
und das ganze roͤmiſche Volk an zehntauſend Tiſchen 
ſpeiſete, auch jedem Buͤrger auf drey Monate Korn 
gab. Als ſie aber bey Niederlegung ihres Conſulats 
die gewoͤhnlichen Reden an das Volk hielten, trat 
ein Roͤmiſcher Ritter, Onatius Aurelius, der ſonſt 
in keinem Anſehn ſtund, und als ein Privatmann 
auf ſeinem Landgute lebte, auf den Rednerſtuhl, und 
erzehlte, daß er eine naͤchtliche Erſcheinung gehabt 
hätte, Jupiter, ſagte er, iſt mir erſchienen, und 
hat mir befoh len, oͤffentlich zu erklaͤren, daß ihr die 
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beyden Conſuln nicht eher ihr Conſulat ſollt nieder 
legen laſſen, bis ſie mit einander wieder Freunde ge⸗ 
worden find. Das verſammelte Volk verlangte ſo⸗ 
gleich nach dieſer angehörten Rede, daß fie ſich mit 
einander verſoͤhnen ſollten. Pompejus blieb dabey 
ganz ſtille ſtehen, Craſſus aber reichte ihm die Hand 
zuerſt, und ſagte dabey zum Volke: Ich glaube 
nicht, daß ich etwas Niedriges und meiner Unwuͤr⸗ 
diges thue, wenn ich dem Pompejus zuerſt meine 
Freundſchaft anbiete, da ihr ihm als einem noch uns 
baͤrtigen Juͤnglinge den Beynamen des Groſſen ge⸗ 
geben, und ehe er noch im Senate ſaß, einen 
Triumph verwilligt habt. — Dieß waren alle Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten in dem Conſulate des Craſſus. 

Sein Cenſoramt gieng völlig ohne irgend eine 
Wichtigkeit vorbey. Er hielt nicht einmal eine Mu⸗ 
ſterung der Ritter, und ſtellte auch keine Zaͤhlung 
der roͤmiſchen Bürger an, ob er gleich an dem Lu— 
tatius Catulus den ſanftmuͤthigſten Collegen hatte. 
Indeſſen ſoll ſich derſelbe doch dem gewaltthaͤtigen 
und ungerechten Vorhaben des Craſſus, Aegypten 
den Komern unterwuͤrfig zu machen, mit aller Staͤrke 
widerfeßt haben. Auf die darüber entſtandene Unei⸗ 
nigkeit ſollen beyde ihr Amt freywillig niedergelegt 
haben. ö 

Bey der groſſen Verſchwoͤrung des Catilina, die 
Rom beynahe ins aͤuſſerſte Verderben geſtuͤrzt haͤtte, 
fiel auch auf den Craſſus einiger Verdacht, und ei— 
ner der Verſchwornen nannte ſogar den Craſſus uns 
ter den Mitſchuldigen. Man glaubte zwar dieſem 
Menſchen nicht: aber Cicero beſchuldigt doch den 
Craſſus und Caͤſar in einer Rede, die aber erſt nach 
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beyder Tode erſchien, offenbar eines Antheils an 
dieſer Verſchworung. Hingegen in der Rede, die 
Cicero bey Niederlegung ſeines Conſulats hielt, 
ſagt er, daß Craſſus des Nachts zu ihm gekommen, 
und ihm einen Brief, der den Catilina betroffen, 
und von der damals noch unterſuchten Zufammen- 
verſchwoͤrung ſichere Nachricht gegeben, uͤberbracht 
hätte, Craſſus haßte deswegen den Cicero beftändig, 
und nur ſein Sohn verhinderte es, daß er ihm nicht 
oͤffentlich ſchadete. Denn dieſer junge Publius Craſ⸗ 
ſus liebte die Wiſſenſchaften und die Beredtſamkeit, 
und war ein ſo groſſer Verehrer des Cicero, daß er 
auch bey deſſen Verdammung zum Exil ein Trauer- 
kleid anzog, und die andern jungen Römer eben da— 
zu bewog; endlich beredte er ſogar ſeinen Vater, 
daß er wieder des Cicero Freund wurde. 

Als Caͤſar nach ſeiner Zuruͤckkunft aus der Pro⸗ 
sin; ſich um das Conſulat bewerben wollte, und 
den Craſſus und Pompejus wieder mit einander in 
Uneinigkeit antraf, ſo wollte er nicht gern durch die 
Freundſchaft des einen ſich den andern zum Feind 
machen, und ohne den Beyſtand irgend eines von 
dieſen beyden Maͤnnern konnte er nicht hoffen, ſei⸗ 
nen Endzweck zu erreichen. Er beſtrebte ſich alſo, 
beyde wieder mit einander zu verſoͤhnen. Er lag ih⸗ 
nen beſtaͤndig an, wieder neue Freundſchaft zu er— 
richten, er ſtellte ihnen vor, daß ſie dadurch, daß 
ſie ſich einander zu ſchwaͤchen ſuchten, die Cicerone, 
Catulos, und Catone groß machten, die in keinem 
Betracht kommen wuͤrden, wenn ſie beyde freund⸗ 
ſchaftlich zuſammenhalten und mit vereinten Kraͤften 
und Geſinnungen die Stadt regieren wollten. Er 
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brachte es auch gluͤcklich dahin, daß ſie ſich mit ein⸗ 
ander ausſoͤhnten, und nun errichteten dieſe drey 
Maͤnner eine ganz unuͤberwindliche Macht mit ein⸗ 
ander, durch welche ſie den roͤmiſchen Senat und 
das Volk unterdruͤckten; wobey Caͤſar ſich ſo gut 
vorſah, daß er den Craſſus und Pompejus nicht 
durch ihre Vereinigung fuͤr ſich noch maͤchtiger, ſon— 
dern ſich ſelbſt durch dieſe beyden am allermaͤchtigſten 
machte. 5 

Er wurde ſogleich von beyden Partheyen auf 
eine glorreiche Art zum Conſul erwaͤhlt. Nach einer 
ehrenvollen Verwaltung dieſer Stelle erhielt er durch 
des Craſſus und Pompejus Unterſtuͤtzung das Com⸗ 
mando der Armee in Gallien, welche Provinz ſie 
ihm gleichſam als eine Feſtung uͤbergaben, in der 
Abſicht, daß fie ſich nun ruhig in die andern Pro: 
vinzen theilen wollten, wenn ſie nur erſt dem Caͤſar 
die ſeinige geſichert hätten Den Pompejus verleitete 
ſeine unmaͤßige Herrſchſucht zu dieſen Schritten. 
Beym Craſſus kam zu ſeiner alten Leidenſchaft des 
Geitzes noch eine neue Ruhmbegierde und Eiferſucht 
über Caͤſars glorreiche Thaten und Triumphe, in 
welchen Dingen allein er ihm nicht gleich war, da 
er ihn fonft in allen andern übertraf, Er ruhete das 
her auch nicht eher, bis er fein Leben auf eine un⸗ 
ruͤhmliche Art endigte, und dadurch dem Staate zus 
gleich groſſen Schaden zuzog. 

Als Caͤſar aus Callien nach Lucca kam, bega⸗ 
ben ſich unter vielen andern Roͤmern auch Pompejus 
und Craſſus dahin. Hier hielten dieſe drey Maͤnner 
eine geheime Unterredung, in welcher fie den An: 
ſchlag faßten, die Regierung der Staatsgeſchaͤfte 
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ſich mit noch groͤſſerem Nachdrucke eigen zu machen, 
und alle Obergewalt im Staate an ſich zu ziehen, 
zu welchem Ende Caͤſar das Commando der Armee 
behalten ſollte, und Pompejus und Craſſus wollten 
ſuchen andre Provinzen und Kriegsheere fuͤr ſich zu 
bekommen. Dazu war aber nur der einzige Weg 
moͤglich, daß Craſſus und Pompejus wieder um 
das Conſulat ſich bewarben, wobey ihnen Caͤſar 
durch Empfehlungen an ſeine Freunde und durch viele 
nach Rom geſchickte Soldaten, die ihnen bey der 
Wahl die Stimmen geben ſollten, behuͤlflich ſeyn 
mußte, 

Sobald Craſſus und Pompejus nach Rom zu⸗ 
ruͤckgekommen waren, breitete ſich ein Verdacht ge—⸗ 
gen ſie aus, und ein allgemeines Geruͤcht, daß die 
Zuſammenkunft der drey groſſen Maͤnner zu Lucca 
zu keiner guten Staatsabſicht ſey gehalten worden. 
Im Senate fragten auch ſogar Marcellinus und Do— 
mitius den Pompejus, ob er fi) ums Conſulat be— 
werben wuͤrde, worauf Pompejus antwortete: Viel⸗ 
leicht werde ich es thun, vielleicht auch nicht. Da 
er zum zweytenmale um eine naͤhere Erklaͤrung daruͤ⸗ 
ber befragt wurde, ſagte er: Ich werde mich bey 
gerechten Buͤrgern darum bewerben, bey ungerechten 
aber nicht. Dieſe Antwort ſchien ſehr ſtolz und hoch— 
trabend zu ſeyn. Craſſus antwortete beſcheidener: 
Er wuͤrde ſich ums Conſulat bewerben, wenn es dem 
Staate nuͤtzlich ſeyn ſollte; widrigenfalls wuͤrde er 
daran nicht gedenken. Dadurch ſchoͤpften einige wie⸗ 
der Muth um das Conſulat anzuhalten, unter denen 
auch Domitius war. Als aber nachher Pompejus 
und Craſſus oͤffentlich als Competenten um das Con⸗ 
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ſulat erſchienen, ſo zogen ſich die andern alle aus 

Furcht zuruck, bis auf den einzigen Domitius, wel⸗ 
chem Cato, ſein Freund und Anverwandter, Muth 
machte, und ihn ermunterte, ſeine Hoffnung, da er 
fuͤr die allgemeine Freyheit ſtritte, nicht fahren zu 
laſſen; denn Pompejus und Craſſus, ſagte er, ſu⸗ 
chen nicht ſowohl das Conſulat, als eine tyranniſche 
Herrſchaft, und ihre Abſicht geht nicht ſowohl auf 
das Amt ſelbſt als auf Provinzen und e e 
deren ſie ſich bemaͤchtigen wollen. 

Unter ſolchen Geſinnungen und Zureden fuͤhrte 
Cato den Domitius faſt mit Gewalt auf den Markt. 
Es ſammelte ſich eine groſſe Anzahl Buͤrger um ſie 
herum. Man verwunderte ſich gar ſehr, warum 
Craſſus und Pompejus ſich zum zweytenmale um 
das Conſulat bewuͤrben? warum beyde mit einan⸗ 
der? warum nicht mit andern? denn es giebt ge= 
wiß, ſagte man, viele Maͤnner, die nicht unwuͤrdig 
ſind, mit dem Pompejus oder Craſſus zugleich Con— 
ſuln zu ſeyn. 

Pompejus und Craſſus geriethen daruͤber in Be⸗ 
ſorgniß, und unterlieſſen keines der unanſtaͤndigſten 
und gewaltſamſten Mitteln, zu ihrem Endzwecke zu 
gelangen. Sie giengen unter andern ſogar ſo weit, 
daß ſie einen Haufen Leute beſtellten, die den Do⸗ 
mitius, welcher am Wahltage fruͤhmorgens noch im 
Dunkeln auf den Markt kam, nebſt der Begleitung, 
die er bey ſich hatte, uͤberfielen, und viele davon 
verwundeten, unter denen Cato ſelbſt war, denjeni⸗ 
gen, der ihnen mit einer Fackel leuchtete, toͤdteten, 
und fie alle vom Markte wegjagten. Darauf ver: 
ſchloſſen ſie ſie in ein Haus, bis Craſſus und Pom⸗ 
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pejus waren zu Confuln erwaͤhlt worden. Bald nach 
der Wahl lieſſen ſie das Haus wieder mit bewafne⸗ 
ten Leuten umringen, trieben den Cato vom Mark— 
te, und toͤdteten verſchiedene, die ſich widerſetzten. 
Sie ertheilten darauf dem Caͤſar noch auf fuͤnf Jahre 
die Statthalterſchaft von Gallien, und ſich ſelbſt 
lieffen fie die Provinzen Syrien und Spanien geben, 
Das Loos dabey entſchied ſo, daß Craſſus Syrien, 
und Pompejus Spanien bekam. | 

Dieß Loos war allen erwuͤnſcht.“) Das roͤmiſche 
Volk wuͤnſchte, daß ſich Pompejus nicht weit von der 
Stadt Rom entfernen moͤchte, und Pompejus ſelbſt 
war in Willens, aus Liebe zu ſeiner Gemahlin, die 
meiſte Zeit in der Stadt zu bleiben.“) Craſſus ber 
zeigte uͤber dieſe Entſcheidung des Looſes, ſobald ſie 
erſchien, oͤffentlich ſeine groſſe Freude, und hielt 
dieß fuͤr das groͤßte Gluͤck, was ihm jemals begegnet 
waͤre. Er konnte ſich ſogar in ſeiner Freude nicht 
gegen Fremde und gegen das gemeine Volk maͤßigen, 
zu feinen Bekannten aber ſprach er von vielen thoͤ⸗ 
richten und ins Kindiſche laufenden Hoffnungen, die 
ganz wider ſein Alter und ſeinen Charakter waren, 


) Der ganze folgende Theil dieſer Lebensbeſchrei- 
bung ſteht faſt von Wort zu Wort eben ſo in 
Appians Beſchreibung des Parthiſchen Krieges, 
wie Rylander bemerkt hat. Der Englaͤndiſche 
Herausgeber Bryanus hat zur Berichtigung der 
Be beyde Texte mit einander forgfältig ver⸗ 
glichen. 


==) Er ſoll in den ſechs Jahren, da er Proconſul 
in Spanien geweſen, nicht ein einzigsmal da⸗ 
hin gekommen ſeyn, ſondern die Provinz durch 
ſeine Legaten haben regieren laſſen. 
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da er bisher ſich nie als ein prahleriſcher Großſpre⸗ 
cher gezeigt hatte. Er ſchien jetzt gaͤnzlich von groſ— 
ſen Hoffnungen auſſer ſich gebracht zu ſeyn: er mach⸗ 
te nicht bloß Syrien und Parthien zu den Grenzen 
ſeiner groſſen und ſiegreichen Thaten. Die Siege 
des Lucullus uͤber den Tigranes und des Pompejus 
uͤber den Mithridates ſchienen ihm nur Kleinigkeiten 
zu ſeyn: ſeine Hoffnungen fuͤhrten ihn bis nach Bac⸗ 
trien, Indien und ans aͤuſſerſte Meer hin. 


In dem Staatsdecrete, durch welches ihm Sy⸗ 
rien uͤbertragen war, ſtand zwar nichts von einem 
Kriege gegen die Parther, aber jedermann wußte, 
daß Craſſus eifrig darnach trachtete. Caͤſar billigte 
auch in einem Briefe aus Gallien an ihm feinen Vor—⸗ 
ſatz, und ermunterte ihn zu dieſem Kriege. Aber ei⸗ 
ner von den Tribunen des Volks, Atejus, nahm 
ſich vor, der Abreiſe des Craſſus ſich zu widerſetzen, 
und mit ihm verbanden ſich viele roͤmiſche Buͤrger, 
welche es aͤuſſerſt mißbilligten, daß Craſſus mit ei⸗ 
nem Volke, das die Roͤmer nicht beleidigt hatte, 
und mit ihnen in einem traktatmaͤßigen Frieden ſtand, 
bekriegen wollte. Craſſus furchte ſich auch deswegen, 
und bat den Pompejus, ihn bey ſeinem Abzuge aus 
der Stadt zu begleiten, weil dieſer bey dem Volke 
in dem groͤßten Anſehn ſtand. Und die verſammelte 
Menge, die ſich gefaßt gemacht hatte, den Craſſus 
bey feinem Abzuge zu beunruhigen und ſich zu wider: 
ſetzen, verhielt ſich auch ganz ſtille, als Pompejus 
vor dem Craſſus mit einer freundlich heitern Miene 
sprangieng, wich aus einander, und ließ die beyden 
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groſſen Römer ruhig mitten durch ſich hinziehn. “) 
Aber Atejus lief auf den Craſſus zu, verbot ihm 
erſtlich unter vielen Betheurungen abzureiſen, und 
befahl darauf dem Gerichtsdiener, ſich mit Gewalt 
ſeiner zu bemaͤchtigen. Da aber dieſes die andern 
Tribunen nicht zugeben wollten, ſo mußte der Ge⸗ 
richtsdiener den Craſſus wieder loslaſſen. Hierauf 
lief Atejus ans Thor, ſetzte ein Rauchfaß mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen neben ſich, und wie Craſſus ans 
Thor kam, raͤucherte er, und opferte, und ſchuͤttete 
dabey die allererſchrecklichſten und ſchaudervollſten 
Fluͤche und Verwuͤnſchungen gegen den Craſſus aus, 
wobey er gewiſſe fremde und fuͤrchterliche Götter an= 
rief. Die Roͤmer glauben, daß dieſe alten und ge⸗ 
heimen Verwuͤnſchungen eine ſolche Kraft haben, 
daß keiner, der damit belegt wird, ihren Wirkungen 
entgehen kann, oder auch derjenige, der ſich dieſer 
Wuͤnſche bediene, ungluͤcklich werde, daher ſie nur 
von wenigen und bey ganz beſondern Fällen gebraucht 
wuͤrden. Man tadelte damals den Atejus ſehr, daß 
er ſich ſolcher entſetzlichen und greulichen Fluͤche ge— 
gen die Stadt Rom bediente, fuͤr deren Beſtes er 
doch gegen den Craſſus ſo aufgebracht war. 

Craſſus zog nach Brunduſium. Ohnerachtet die 
See noch ſtuͤrmiſch war, ſegelte er doch ſogleich ab, 
und verlor viele von ſeinen Schifen. Er gieng mit 


*) Ich bin der vom Reiske in den Text aufgenom⸗ 

menen Leſeart ÖrkwMevos eos AbννegE anſtatt der 
gewöhnlichen, Secevog ο aure , nicht gefolgt, 
da ſie theils unnoͤthig, theils wider den Sinn 
des Zuſammenhangs zu ſeyn ſcheint; und bey 
der gemeinen Leſeart geblieben. 
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ſeinen uͤbrigen Truppen zu Lande durch Galatien. 
Hier ſpottete er uͤber den Koͤnig Dejotarus, der 
noch in ſeinem hohen Alter eine neue Stadt bauen 
ließ, und ſagte zu ihm: König, du faͤngſt in der 
zwoͤlften Stunde an zu bauen! Der galatiſche Koͤ⸗ 
nig antwortete ihm: — Du ſelbſt ziehſt, wie ich 
ſehe, eben auch nicht fruͤh gegen die Parther zu 
Felde. Denn Craſſus war damals ſchon uͤber ſechzig 
Jahre alt, und ſah noch älter aus als er wirk⸗ 
lich war. 5 

Bey ſeiner Ankunft in Syrien entſpeach anfaͤng⸗ 
lich das Gluͤck allen ſeinen Hoffnungen. Er brachte 
die Bruͤcke uͤber den Euphratus mit leichter Muͤhe 
zu Stande, fuͤhrte ſein Heer ſicher hinuͤber, und 
nahm viele Staͤdte in Meſopotamien ein, die ſich 
ihm freywillig ergaben. In einer einzigen widerſetzte 
ſich der Beherrſcher der Stadt Apollonius, und toͤd⸗ 
tete hundert Roͤmer. Craſſus ruͤckte darauf mit der 
Armee an, eroberte die Stadt mit Gewalt, und ließ 
ſie pluͤndern, und die Menſchen zu Sklaven verkau⸗ 
fen. Die Griechen nennen dieſe Stadt Zenodotia. 
Wegen der Eroberung dieſer Stadt ließ ſich Craſſus 
von den Truppen den Namen Imperator geben, 
wodurch er ſich aber groſſe Schande machte. Denn 
man mußte ihn fuͤr ſehr niedrig denkend und groͤſſe⸗ 
rer Hoffnungen unfaͤhig halten, da er einen ſo klei⸗ 
nen Sieg ſich ſo hoch anrechnete. Er beſetzte die 
Staͤdte, die ſich ihm ergeben hatten, mit roͤmiſchen 
Soldaten, deren Anzahl ſich auf ſiebentauſend Mann 
zu Fuſſe, und tauſend zu Pferde belief, und gieng 
ſelbſt wieder nach Syrien zuruͤck in die Winterquar⸗ 
tiere. Hier kam fein Sohn zu ihm aus Gallien, 
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der beym Caͤſar geweſen war, und ſich viele Ehren⸗ 
zeichen der Tapferkeit erworben hatte, er brachte 
eine Mannſchaft von tauſend auserleſenen Reutern 
mit. | ; 
Unter allen Fehlern, die Craſſus bey dieſem 
Feldzuge begieng, war dieſes der erſte und zugleich 
der größte, daß er, anſtatt weiter fort zu ruͤcken, 
und ſich in Babylon und Seleucia feſte zu ſetzen, 
welche Städte immer gegen die Parther widrig ge— 
ſinnt waren, den Feinden Zeit ließ, ihre Kriegszu⸗ 
ruͤſtungen voͤllig zu Stande zu bringen. Ferner zog 
er ſich durch ſeine Beſchaͤftigungen in Syrien, die 
fi) mehr für einen Geldwechsler als für einen Ges 
neral ſchickten, viele Beſchuldigungen zu. Denn an⸗ 
ſtatt ſein Heer zu muſtern, und in Waffenuͤbung zu 
erhalten, berechnete er die Einkuͤnfte der Staͤdte, 
und wog ſelbſt viele Tage hinter einander die Schaͤ⸗ 
tze in dem Tempel der Goͤttin zu Hierapolis ab. Er 
ließ ſich auch die in die umliegenden Staͤdte und Ge⸗ 
biete ausgeſchriebene Truppenlieferung mit Gelde 
bezahlen, wodurch er bey dieſen Voͤlkern in Verach⸗ 
tung kam. a 

Die erſte uͤble Vorbedeutung erhielt er auch von 
der Goͤttin zu Hierapolis, welche nach einiger Mey⸗ 
nung die Venus, nach andern die Juno, oder wie 
andre wollen, die Natur ſelbſt iſt, die aus den Feuch⸗ 
tigkeiten den erſten Urſtof und Saamen aller Dinge 
hervorgeſchaft, und den Menſchen den Urſprung alles 
Guten verliehen hat. Als Craſſus mit ſeinem Sohne 
aus dem Tempel heraus gieng, ſo fiel zuerſt der 
junge Craſſus an der Thuͤre, und der alte ſtieß auf 
ihn an, und fiel mit ihm zugleich nieder. 
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Als Craſſus ſchon ſeine Truppen aus den Win⸗ 
terquartieren zuſammenzog, um ins Feld zu ruͤcken, 
kamen Geſandte vom Könige Arſaces “) bey ihm 
an, die einen kurzen Antrag machten: Wenn dieſes 
Heer, ſagten ſie, von dem roͤmiſchen Staate wider 
uns abgeſchickt iſt, ſo werden wir gegen die Roͤmer 
einen unaufhoͤrlichen und unverſoͤhnlichen Krieg fuͤh⸗ 
ren. Wenn aber, wie verlautet, Craſſus mit Wi⸗ 
derwillen ſeines Vaterlandes, aus eigener Gewinn⸗ 
ſucht, gegen die Parther die Waffen ergrifen, und 
in ihr Land eingefallen ift, fo will Arſaces ſich maͤ⸗ 
ßigen, und mit des Craſſus Alter Mitleiden haben, 
und er will alsdenn den roͤmiſchen Truppen, welche 
in den Staͤdten zur Beſatzung dienen ſollen, aber 
ſelbſt eingeſchloſſen find, freyen Abzug erlauben. — 
Craſſus ſagte dagegen ſehr ſtolz: — Ich will in 
Seleucia darauf Antwort geben. Der aͤlteſte von den 
Parthiſchen Geſandten, Vagiſes, brach daruͤber in 
ein Lachen aus, und zeigte dem Craſſus ſeine flache 
Hand mit dieſen Worten: Hier, Craſſus, werden 
eher Haare wachſen, als du Seleucia ſehen wirft. 
Die Geſandten begaben ſich zum Koͤnige Hyrodes 
zuruͤck, und benachrichtigten ihn von der Nothwen⸗ 
digkeit des Krieges. 

Einige von denen roͤmiſchen Soldaten, welche 
in den Städten von Meſopotamien in Beſatzung la⸗ 


) Um ſich nicht irre machen zu laſſen, wenn Plu⸗ 
tarch ſelbſt in der Folge dieſen Koͤnig Hyrodes 
nennt, muß man wi en, daß der Name Arfaces 
der gewöhnliche Name aller Parthiſchen Könige 
geweſen, jo wie Pharao und Ptolomaͤus bey 
den leghplerg; and daß ſie auſſerdem noch eis 
genthuͤmliche Namen hatten. f 
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gen, die mit groſſer Gefahr entkommen waren, 
brachten Nachrichten, die Beſorgniſſe erweckten. 
Sie waren von der Menge der Feinde, und von den 
harten Gefechten, mit welchen ſie die Staͤdte ange⸗ 
griffen hatten, Augenzeugen geweſen. Aber ſie 
vergroͤſſerten, wie gemeiniglich geſchieht, die Sa⸗ 
chen bis ins Entſetzliche, ſie erzehlten, „man koͤnne 
dieſen Feinden gar nicht entfliehen, wenn ſie verfolg⸗ 
ten, und ſie gar nicht einholen, wenn man ihnen 
nachjagte, ſie haͤtten eine ganz beſondre Art von 
Pfeilen, die ſchneller treffen als man ſie, und den, 
der ſie abſchoͤſſe, ſehen koͤnnte, und die durch alles 
Durchführen; ihre ſchwere Reuterey hätte Waffen, 
die ebenfalls durch alles draͤngen, und durch ihre 
Ruͤſtungen koͤnnten keine Waffen dringen.“ Dieſe 
Erzehlungen ſchwaͤchten den Muth und die Hoff— 
nung. Denn man hatte geglaubt, die Parther waͤ⸗ 
ren von den Armeniern und den Kappadociern nicht 
unterſchieden, an denen ſich Lucullus ganz muͤde ge⸗ 
jagt hatte, und das beſchwerlichſte in dieſem Kriege 
wuͤrde der weite Weg ſeyn, den man bey der Ver⸗ 

folgung der Feinde, die nirgends Stand hielten 1 
wuͤrde machen muͤſſen. Jetzt mußte man wider als 
le Erwartung ſich auf harte Kaͤmpfe und Gefahren 
gefaßt machen. Deswegen auch einige der vornehm— 
ſten Officiere, unter denen ſich der Quaͤſtor Caſſius 
befand, der Meynung waren, daß Craſſus noch vor— 
erſt mit ſeiner Unternehmung inne halten muͤſſe. 
Auch gaben die Wahrſager in der Stille zu erken⸗ 
nen, daß Craſſus bey den Opfern immer üble Anz 
zeichen habe, Aber dieſer achtete weder darauf, 
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noch auf ſonſt irgend etwas, ſondern nur auf die, 
die ihn ermunterten, feinen Marſch zu befchleunigen. 

Nicht wenig trug der Koͤnig der Armenier, Ar⸗ 
tabazes, bey, ihn in ſeinem Muthe zu beſtaͤrken. 
Dieſer kam mit ſechstauſend Mann Reuter im roͤ⸗ 
miſchen Lager an, welche man nur fuͤr die Leibwa⸗ 
che und Vortruppen ausgab; und es wurden noch 
zehn tauſend Mann ſchwere Reuterey und dreytau— 
ſend Mann Fußvolk verſprochen, die der Koͤnig 
auf eigene Koſten unterhalten wollte. Er fuchte den 
Craſſus zu bewegen, daß er durch Armenien in 
Parthien eindringen moͤchte, weil er alsdenn nicht 
nur fein Heer mit allem Ueberfluſſe auf dem Mar: 
ſche verſorgen koͤnnte, ſondern auch wegen der vie- 
len Gebirge und Huͤgel, und des unebenen Terrains, 
auf welchem die Reuterey, worinnen allein die Staͤr⸗ 
ke der Parther beſtaͤnde, nichts ausrichten koͤnnte, 
ganz ſicher wuͤrde marſchiren. Aber Craſſus bewies 
ſich gegen den Eifer und den verſprochenen fo be— 
traͤchtlichen Beyſtand des Königs ſehr gleichgültig. 
und erklaͤrte ihm dagegen, daß er ſeinen Zug durch 
Meſopotamien nehmen wuͤrde, wo er ſo viele brave 
Roͤmer zuruͤckgelaſſen haͤtte. Der Armenier begab 
ſich darauf nach Hauſe. 

Als Craſſus bey der Stadt Zeugma ſein Heer 
uͤber den Euphrat fuͤhren wollte, entſtand ein ent⸗ 
ſetzliches Donnerwetter, viele Blitze ſchlugen ſeinen 
Soldaten entgegen ), ein ſchrecklicher Sturmwind 


riß 


*) Welches man für ein boͤſes Zeichen zu halten 
pflegte. 
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riß viele Stuͤcke von der in der Eilfertigkeit aufge⸗ 
ſchlagenen Bruͤcke hinweg, es ſchlug auf dem Pla— 
tze, wo die Armee ihr Lager nehmen ſollte, zwey— 
mal ein. Ein Pferd von des Craſſus ſeinen, das 
prächtig geruͤſtet war, riß den Knecht, der es fuͤhr— 
te, mit Gewalt in den Fluß, und ſtuͤrzte hinein, 
ohne wieder geſehen zu werden. Man erzehlt auch, 
daß der Adler auf der erſten Fahne, da er fortges 
bracht werden ſollte, ſich ſelbſt umgekehrt habe. 
Ferner trug ſichs zu, als nach dem Uebergange den 
Soldaten ihr Proviant ausgetheilt wurde, daß man 
dabey mit den Linſen und Salz anfieng, welches 
die Roͤmer fuͤr ein Todtenopfer halten, und bey 
dergleichen Gelegenheiten den Todten vorſetzen. In⸗ 
gleichen entfuhr dem Craſſus bey einer Rede an die 
Soldaten der Ausdruck, der alle in groſſe Beſtuͤrzung 
ſetzte, — „er wolle die Bruͤcke wieder abreiſſen 
laſſen, damit niemand von ihnen wieder zus 
ruͤckgehen koͤnne.“ Ob er nun gleich die Unſchick⸗ 
lichkeit dieſes Ausdrucks wegen feines doppelten Sin⸗ 
nes bemerkte, ſo wollte er doch aus Eigenſinn ihn 
weder zuruͤcknehmen, noch den erſchrockenen Cole 
daten gehoͤrig erklaͤren. Endlich entfiel ihm auch 
bey dem gewoͤhnlichen Reinigungsopfer das Einge⸗ 
weide, welches ihm der Wahrſager darreichte „ 
aus den Haͤnden, worüber alle Anweſende ſehr 
betreten wurden, er aber, wie er dieſes gewahr 
wurde, ſagte mit Laͤcheln: „Daran iſt mein Alter 
Schuld, aber die Waffen ſollen mir gewiß nicht aus 
den Haͤnden fallen.“ 

Er zog am Euphrat mit ſeiner Armee weiter 
fort, welche aus ſieben Legionen, De viertau⸗ 

plut. Biogr. 5. B. G c 
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ſend Mann Reuterey, und eben ſo viel leichten 
Truppen beſtand. Einige vorausgeſchickte Soldaten 
brachten die Nachricht zuruͤck, daß in der ganzen 
Gegend keine Menſchen anzutreffen waͤren, man 
hätte aber Spuren von vielen Pferden bemerkt, 
die ſo hin gegangen waͤren, als wenn die Feinde 
auf der Flucht begriffen geweſen waͤren. Dieſe 
Nachricht beſtaͤrkte die Hoffnungen des Craſſus und 
feiner Truppen. Man verachtete die Parther voͤl⸗ 
lig als ſolche Feinde, die ſich nicht einmal in eine 
Schlacht einlaſſen würden, Gleichwohl verſuchte 
Caſſtus nochmals den Craſſus zuzureden, und ihn 
zu bitten, daß er doch wenigſtens das Heer ſo lange 
in einer von den Roͤmern beſetzten Stadt möchte laſ— 
ſen ſtille ſtehen, bis er von den Feinden ſichere Nach⸗ 
richt erhielte; oder wenn er das nicht wollte, moͤch⸗ 
te er doch am Fluſſe hin bis nach Seleucia ruͤcken, 
wo die Proviantſchife die Armee mit Lebensmitteln 
verſorgen, und ihr immer folgen koͤnnten, und der 
Fluß ſelbſt wuͤrde ihnen zum Schutze dienen, daß 
ſie nicht von den Feinden eingeſchloſſen wuͤrden, und 
ihnen immer mit gleichem Vortheile die Spitze bie⸗ 
ten koͤnnten. 1 

Indem Craſſus daruͤber noch unſchluͤßig war, 
kam ein arabiſcher Fuͤrſt, Names Ariamnes, bey 
ihm an, ein verſchlagner betruͤgriſcher Mann, der 
unter allen Uebeln, durch welche das boͤſe Geſchick 
die Roͤmer ins Verderben fuͤhrte, das aͤrgſte war. 
Es kannten ihn noch einige von denen, die mit dem 


7 


Pompejus vormals in dieſen Gegenden dem Kriege 0 


beygewohnt hatten, und erinnerten ſich, daß man 
ihn fuͤr einen Freund der Roͤmer gehalten, und 
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Pompejus ihm deswegen viele Guͤtigkeiten erzeigt 
hatte. Jetzt aber war er von den Feldherren 
des parthiſchen Königs angeſtiftet, den Craſſus, 
wenn es moͤglich waͤre, vom Euphrat und den un— 
ebenen Gegenden weit weg ins flache Feld zu fuͤh⸗ 
ren, wo er von der Reuterey umringt werden koͤnn⸗ 
te; denn es war gar nicht ihre Abſicht, die Roͤmer 
in einer ordentlichen Schlacht anzugreifen. 
Dieſer fremde Fuͤrſt, der ſehr beredt war, kam 
alſo zum Craſſus, und ruͤhmte zuerſt den Pompejus 
als ſeinen Wohlthaͤter, und wuͤnſchte darauf dem 
Craſſus zu dem Commando eines ſolchen Heeres 
Gluͤck, welches er ungemein lobte. Er hielt es aber 
für gar nicht gut gethan, das Craſſus mit Zuruͤ— 
ſtungen und Zaudern ſo viel Zeit zubraͤchte, als 
wenn er Waffen, und nicht vielmehr nur Haͤnde 
und ſchnelle Fuͤſſe gegen ſolche Feinde noͤthig haͤtte, 
die ſchon laͤngſt ihre beſten Guͤter und Perſonen nach 
Scythien und Hyrkanien geſchafft haͤtten. Und wenn 
ihr ja noch mit den Feinden ſchlagen wollt, ſagte er, 
fo müßt ihr eilen, ehe der parthiſche König wieder 
neuen Muth ſchoͤpft, und ſeine ganze Macht zuſam⸗ 
menzieht, denn jetzt hat er euch nur den Surenas 
und Sillakes entgegen geſtellt, die euch von ſeiner 
weitern Verfolgung abhalten ſollen, er ſelbſt aber 
laßt ſich nicht ſehen. Dieſe ganze Nachricht aber 
war⸗ falſch. Der König Hyrodes hatte feine Armee 
in zwey Corps getheilt, davon er das eine ſelbſt 
anfuͤhrte, und in Armenien damit eingefallen war, 
um ſich an dem Artavas des zu raͤchen. Mit dem 
andern Corps hatte er den Surenas gegen die Rö⸗ 
mer geſchickt, aber nicht weil er ſie zu ſehr verach⸗ 
G 2 


100 Marcus Licinius Craſſus. 


tete, um gegen ſie ſelbſt zu Felde zu ziehn, wie 
einige vorgegeben haben. Denn Craſſus, einer der 
vornehmſten Roͤmer, war kein unwuͤrdiger Gegner 
für ihn, denn er hatte verachten und dafür in Ar— 
menien einfallen, und den Artavasdes bekriegen 
ſollen. Es ſcheint vielmehr, daß er wirklich aus 
Furcht vor der Gefahr feloft habe lauern und den 
Erfolg erwarten wollen, und deswegen den Surenas 
vorangeſchickt habe, um einen Verſuch zu machen, 
mit den Feinden zu fechten und ſie zu umzingeln. 
Surenas war einer der vornehmſten unter den 
Parthern. Seine Geburt, ſein Reichthum und ſein 
Ruhm gaben ihm den naͤchſten Rang nach dem Koͤ⸗ 
nige, und an Tapferkeit und Klugheit uͤbertraf er, 
ſo wie an der Laͤnge und Schoͤnheit ſeines Koͤrpers, 
alle Parther ſeiner Zeit. Wenn er zu Felde zog, 
wurden immer tauſend Kamele erfodert, um ſein 
Gepaͤcke ihm nachzuſchaffen, und zweyhundert Wa— 
gen zu ſeinem Serail. Seine Leibwache und Bede— 
ckung beſtand aus tauſend Mann ſchwerer Reuterey 
und einer noch groͤſſern Anzahl leichter Reuter. Er 
hatte auſſerdem eine ſolche Menge Vaſallen, daß ſie 
zuſammen auf zehntauſend Ritter und Knechte aus— 
machten. Er beſaß das Vorrecht, welches feinem 
Geſchlechte eigen war, den farthiſchen Könige 
an ihrem Einweihungstage das Diadem aufzuſetzen, 
und den damaligen Konig Hyrodes, der vertrieben 
worden war, hatte er wieder auf den Thron geſetzt. 
Er hatte die groſſe Stadt Seleucia erobert, und 
war dabey der erſte auf der Mauer geweſen, und 
hatte alle Feinde, die ſich widerſetzten, mit eigner 
Hand zuruͤckgetrieben. Er war damals noch nicht 
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dreyßig Jahr alt, und ſtand in dem gröjten Ruh— 
me der Klugheit und des Verſtandes, wodurch er 
auch den Craſſus betrog, welcher anfaͤnglich durch 
ſeine unbeſonnene Kuͤhnheit, und hernach, bey den 
ungluͤcklichen Zufaͤllen, durch feine Furchtſamkeit 
ſich den Vetruͤgereyen Preis gab. 

Der arabiſche Fremdling fand mit ſeinem Zu⸗ 
reden beym Craſſus Eingang, und fuͤhrte ihn vom 
Euphrat weg durch weite Ebenen auf einem anfaͤng⸗ 
lich guten und bequemen Wege, der aber in der 
Folge ſehr beſchwerlich wurde, und das Heer in 
lange Strecken voller tiefen Sand brachte, und in 
unfruchtbare Gegenden, wo weder Baͤume noch 
Waſſer anzutreffen war, und deren Ende man gar 
nicht ſehen konnte. Die Truppen wurden nicht nur 
durch den Durſt, den fie leiden mußten, und die 
Beſchwerlichkeiten des Marſches abgemattet, ſon— 
dern auch durch den Anblick dieſer traurigen Gegen⸗ 
den ganz muthlos, da ſie weder ein Geſtraͤuch, noch 
einen Bach, noch Abwechslung von Thal und Huͤ— 
gel, und nicht einmal Gras zu Geſicht bekamen, 
ſondern eine weite ſandichte Wuͤſte, wie ein Meer, 
die ganze Armee umgab. Hierdurch gerieth man 
fchon zuerſt auf Verdacht. Es kamen auch dazu 
Boten vom Koͤnige Artavasdes mit der Nachricht 
an, daß Hyrodes in deſſen Land eingebrochen, und 
mit einem ſchweren Krieg ihn uͤberzogen habe, der 
ihn außer Stand ſetze, den Roͤmern die verſproche— 
ne Huͤlfe zu ſchicken. Er ließ aber den Craſſus ra- 
then, ſich nach Armenien zu wenden, und mit den 
Armeniern zugleich auf den Hyrodes loszugehen: 
wenn er aber dieſes nicht thun wollte, möchte ee 
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ſich doch auf feinem Marſche, und wenn er Mich la⸗ 
gerte, vor Gegenden in Acht nehmen, wo die Reue 
terey gebraucht werden koͤnnte, und ſich an die ge⸗ 
birgigte Gegenden halten. Craſſus aber antwortete 
aus Unwillen und verkehrtem Sinne nichts weiter 
als dieſes: „Er habe jetzt nicht Zeit ſich mit den 
Armeniern abzugeben, er wuͤrde aber zu andrer 
Zeit zu ihnen kommen, und den Koͤnig Artavasdes 
für feine Verraͤtherey beſtrafen.“ 

Caſſius wurde deswegen aufs neue uͤber den 
Craſſus unzufrieden, hoͤrte aber nunmehr auf, ihm 
guten Rath zu geben, weil er ihn durch feine Vor⸗ 
ſtellungen ſo ſchon gegen ſich aufgebracht hatte, er 
nahm aber den Araber beſonders vor, und machte 
ihm bittere Vorwuͤrfe: „Welcher boͤſer Geiſt hat 
dich, ſchaͤndlichſter der Menſchen, zu uns gefuͤhrt? 
Durch was für Zaubermittel haft du den Craſſus 
beredt, die Truppen in dieſe weite endeloſe Wuͤſte 
zu fuͤhren, und einen Weg zu nehmen, der ſich mehr 
fuͤr den Anfuͤhrer einer numidiſchen Raͤuberrotte als 
für den Feldherrn der Römer ſchickt?““ Der Ara⸗ 
ber, der ſich liſtig in die Umſtaͤnde zu finden wußte, 
that gegen den Caſſius ſehr demuͤthig, bat ihn 
Muth zu faſſen, und nur noch eine kurze Zeit aus⸗ 
zuhalten. Bey den roͤmiſchen Soldaten aber lief er 
herum, leiſtete ihnen allerhand Beyſtand, und lach⸗ 
te und ſpottete uͤber ſie: „Ja, glaubt ihr etwa, 
ſagte er, daß ihr hier durch Campanien reiſet, und 

verlangt ihr hier auch Quellen, Baͤche, ſchattichte 
Lauben, Baͤder und oͤffentliche Wirthshaͤuſer? Denkt 
ihr denn nicht daran, daß ihr durch die Grenzen 
der Araber und Aſſyrer ziehet?“ Auf ſolche Art 
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hintergieng der Araber die Roͤmer, und ritt noch, 
ehe ſein Betrug völlig entdeckt wurde, aus dem roͤ⸗ 
miſchen Lager davon, und zwar mit Vorbewußt des 
Craſſus, den er überredet hatte, daß er einen Auf: 

ruhr in der Armee der Feinde erregen wollte. 

Man erzehlt, daß Craſſus an dem Tage, da 
der Angrif geſchahe, anſtatt des Purpurrocks, den 
die roͤmiſchen Feldherren alsdenn pflegten an zu ha⸗ 
ben, einen ſchwarzen Rock angezogen, wie er es 
aber bemerkt, ihn gleich wieder abgelegt habe. Auch 
ſollen einige Fahnen ſo feſt in der Erde geſteckt ha⸗ 
ben, als wenn ſie waͤren angenagelt geweſen, und 
nur mit der größten Mühe haben konnen herausge— 
riſſen werden. Craſſus lachte uͤber alle dergleichen 
Vorbedeutungen. Er beſchleunigte den Marſch, 
und zwang fogar das Fußvolk, der Reuterey im⸗ 
mer nachzufolgen, bis einige wenige von den auf 
Kundſchaft ausgeſchickten zuruͤckgelaufen kamen, und 
meldeten, daß die andern alle von den Feinden um⸗ 
gebracht, und ſie noch mit genauer Noth entflohen 
wären, und daß die Feinde mit einem groſſen Hee— 
re, das voller Muth wäre, auf ſie losgiengen. 

Nun gerieth alles bey den Römern in Beſtuͤr— 
zung. Craſſus ſelbſt erſchrack ſo ſehr, daß er in 
der groͤßten Eilfertigkeit, und wie verwirrt, die 
Truppen in Schlachtordnung ſtellte. Er hatte an⸗ 
faͤnglich, nach dem Rathe des Caſſius, das Fuß⸗ 
volk in einer langen Linie uͤber die Ebene hin weit⸗ 
laͤuftig geſtellt, und die Reuterey an die beyden 
Fluͤgel, damit ſie nicht umringt wuͤrden. Aber er 
aͤnderte wieder dieſe Stellung, und ließ das Heer 
ein dichtes, gegen alle Seiten die Spitze bietendes 
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Viereck machen. Jede dieſer Seiten beſtand aus 
zwoͤlf Cohorten. Bey jeder Cohorte war eine Eska⸗ 
dron Reuter geſtellt, damit jeder Theil des Heers 
an allen Orten mit gehoͤriger Reuterey unterſtuͤtzt 
angreifen koͤnnte. Er commandirte das Centrum der 
Armee, den einen Fluͤgel ſein Sohn, und den an- 
dern Caſſius. 
In dieſer Ordnung ruͤckten die Römer auf den 
Feind an. Sie kamen aͤn einen kleinen Fluß, der 
Baliſſus hieß, und der eben nicht viel Waſſer hatte, 
aber dennoch den auf dem beſchwerlichen Marſche 
vor Hitze und Durſt ganz abgematteten Soldaten 
eine ſehr angenehme Erſcheinung war. Die meiſten 
Offieiere waren der Meynung, man ſolle ſich da 
lagern, und über Nacht bleiben, und erſt den Mor—⸗ 
gen darauf, wenn man von der Anzahl und Ver- 
faſſung der Feinde genauere Nachricht eingezogen 
haͤtte, ihnen entgegen ruͤcken. Aber Craſſus ließ 
ſich durch feinen Sohn und deſſen Reuterey, die ei— 
nen baldigen Angriff verlangten, davon abwendig 
machen, und befahl, daß die Soldaten ihren Durſt 
und Hunger ſogleich, ohne aus ihrer Stellung zu 
treten, ſtillen ſollten. Und ehe das noch einmal 
alle ordentlich gethan hatten, ließ er ſie, nicht mit 
geſetzten Schritten und gehoͤrigen Pauſen, wie es 
beym Anmarſch zu einer Schlacht gewoͤhnlich iſt, 
ſondern mit einer heftigen Schnelligkeit auf die Fein⸗ 
de losgehen, bis ſie ihnen unter den Augen ſtanden. 
Die Feinde ſchienen anfaͤnglich den Roͤmern 
weder ſo zahlreich noch ſo dreiſte zu ſeyn, wie ſie 
erwartet hatten. Denn Surenas hatte die meiſten 
Truppen hinter das Vordertreffen geſtellt, und be— 
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fohlen: ihre glaͤnzenden Waffen mit ihren Kleidern 
und mit Fellen zu bedecken. Als fie aber nahe ge— 
nug gekommen waren, und der Feldherr das Zeichen 
zum Treffen gegeben hatte, fo wurde zuerſt {die 
ganze Ebene mit einem ſchrecklichen dumpfigten 
Schalle erfuͤllt: denn die Parther bedienen ſich zu 
ihrer Schlachtmuſik nicht der Hoͤrner oder Trompe— 
ten, ſondern ſchlagen auf eherne mit Leder uͤber— 
ſpannte Trommeln, welches einen tiefen ſchreckli— 
chen Ton giebt, der dem Gebruͤlle eines wilden 
Thiers und dem Schalle des Donners zugleich aͤhn— 
lich iſt, weil ſie ganz richtig einſahen, daß kein Sinn 
fo ſehr als das Gehör den Geiſt in Ungeſtuͤm brin⸗ 
gen, die Leidenſchaften ſo ſchnell erregen, und den 
Menſchen wie auſſer ſich ſelbſt bringen kann. 

Noch während der erſten Beſtuͤrzung der Roͤ— 
mer über dieſes Getoͤs, warfen die Parther plotzlich 
die Decken ihrer Waffen weg, und ſogleich ſtanden 
fie alle wie in Flammen da: die Helme und Schil⸗ 
de, die aus margianiſchen Stahle gemacht waren, 
und die eherne und ſtaͤhlerne Kuͤraſſe der Reuter 
glaͤnzten mit einem blendenden Schimmer. Unter 
allen zeichnete ſich Surenas aus, der laͤngſte und 
ſchoͤnſte der Pather. Aber ſein weibiſcher Schmuck 
entſprach dem Ruhme ſeiner Tapferkeit nicht, er hat⸗ 
te ſich auf mediſche Art geſchminkt, und ſein Haar 
in Locken gelegt: die andern Parther hatten auf 
ſeythiſche Art, um deſto fuͤrchterlicher zu ſeyn, ihre 
Haare um den Kopf herum fliegend. 

Zuerſt verſuchten die Parther mit ihren Lanzen 
in die vorderſte Linie der Roͤmer einzudringen. Wie 
ſie aber ſahen, daß ſie in ſo dicht geſchloſſener 
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Reihe, und ſo feſt an einander ſtunden, zogen ſie 
ſich zuruͤck, und zerſtreuten ſich ſo, daß es ſchien, 
als wenn ihre ganze Schlachtordnung verwirrt wuͤr⸗ 
de, durch welches Mandver fie aber unvermerkt ſich 
um das Viereck der Roͤmer zogen, um es einzu— 
ſchlieſſen. Craſſus gab Befehl, daß die leichte Reu⸗ 
terey nun ausruͤcken ſollte. Sie war noch nicht weit 
gekommen, als fie mit einer Menge Pfeile uͤber⸗ 
ſchuͤttet, und bald genoͤthigt wurde, ſich an das 
Fußvolk zuruͤck zu ziehn; welches dadurch zu⸗ 
erſt in Verwirrung und Furcht gerieth, da es die 
Gewalt und Staͤrke der Pfeile gewahr wurde, die 
durch alle Waffen hindurch fuhren, und durch alle 
noch jo harte Gegenſtaͤnde drangen ). 

Die Parther theilten ſich, und fiengen an von 
der Ferne her von allen Orten die Römer mit Pfei⸗ 
len zu beſchieſſen. Sie hielten dabey keine beſtimm⸗ 
te Ordnung, denn da die Roͤmer ſo enge und dicht 
neben einander ſtunden, konnten ihre Pfeile auf kei⸗ 
ne Art fehlen; ſie flohen vielmehr von ihren ſtarken 
und groffen Bogen mit einer angeſtrengten ſchnellen 
Gewaltſamkeit durch alles hindurch. Die Roͤmer 
waren nun in den gefaͤhrlichſten Umſtaͤnden. Denn 
ſie wurden eben ſowohl getroffen, wenn ſie in ihrer 
Stellung blieben, als wenn fie verſuchten, ſich zu= 
ruͤck zu ziehn, und konnten den Feinden nicht glei= 
chen Schaden thun. Denn die Parther warfen im 
Zuruͤckfliehen ihre Pfeile ab, und ſie wiſſen dieſes ſo 
geſchickt zu thun als die Scythen: ein ſehr kluges 
Manbver, ſich im Davonfliehen zu vertheidigen, und 
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doch allen Schimpf, den die Flucht fonft hat, das 
bey zu vermeiden. 0 
Die Roͤmer hoften, daß ſich die Feinde doch 
endlich verſchieſſen, und dann handgemein werden 
wuͤrden, und in dieſer Erwartung blieben ſie ſtand⸗ 
haft ſtehen. Allein, wie man gewahr wurde, daß 
eine Menge Kameele mit Pfeilen beladen da ſtanden, 
und die vorderſten, die ihre Pfeile verſchoſſen hat— 
ten, ſich immer wieder neue holten, fo verlor Craſ— 
ſus, der kein Ende dieſes Angrifs ſah, allen Muth. 
Er ſchickt an den andern Fluͤgel an ſeinen Sohn den 
Befehl, er ſollte mit Gewalt ſuchen die Feinde an 
zugreifen, ehe er ganz von ihnen umzingelt würde, 
denn der eine Fluͤgel der Feinde hatte ſich ganz um 
ihn herumgezogen, und die Reuterey breitete ſich ſo 
um ihn herum aus, als wenn ſie ihn in den Ruͤcken 
fallen wollte. | 
Der junge Craſſus nahm alſo dreyzehnhundert 
Reuter, unter denen die tauſend Mann waren, die 
ihm Caͤſar gegeben hatte, fuͤnfhundert Mann mit 
Wurfſpieſſen bewafnet, und achte von den naͤchſten 
Cohorten, und ruͤckte damit auf die Feinde an. Al⸗ 
lein die Parther ſprengten aus einander, und flo— 
hen ruͤckwaͤrts, weil fie entweder dazu beſondre Be—⸗ 
fehle hatten, ) oder den jungen Craſſus durch dieſe 
©) Sire Guru evruyorree. Da die Her: 
ausgeber und Ueberſetzer alle entweder nicht ge⸗ 
wußt, oder ſich nicht erinnert haben, daß ge- 
rahu¹⁰,va auch geheime oder beſondre den Sol- 
daten gegebene Befehle und Ordres bedeuten 
ſo haben fie insgefammt theils ſich bey dieſer 
Stelle nicht zu helfen gewußt und conjectu- 
ren vorgebracht, theils falſch uͤher ſetzt. 
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Kriegsliſt gern weit von ſeinem Vater weg ziehen 
wollten. Dieſer ſchrie laut, die Feinde naͤhmen die 
Flucht, und jagte ihnen in Begleitung des Cenſo— 
rinus und Megabacchus nach, von denen dieſer ein 
Officier von ausnehmendem Muthe und Staͤrke, 
und jener ein roͤmiſcher Senator und guter Redner 
war; beyde waren Freunde des Craſſus, und mit 
ihm faſt von gleichem Alter. Das Fußvolk, das die 
Reuter den Feinden ſo nachſetzen ſahe, wollte fuͤr 
Eifer und froher Hoffnung des Sieges nicht zuruͤck⸗ 
bleiben, und lief in der Meynung, den Feind zu 
verfolgen, nach, bis ſie, da ſie eben noch nicht weit 
gekommen waren, den Betrug merkten, die Feinde, 
die zu fliehen geſchienen hatten, umkehrten, und eis 
ne noch groͤſſere Anzahl zu ihnen ſtieß. Nun mach⸗ 
ten die Roͤmer Halte, und glaubten, die Feinde 
wuͤrden mit ihnen handgemein werden, da ſie weit 
ſchwaͤcher waren. Allein dieſe ſtellten ihre ſchwere 
Reuterey den Roͤmern entgegen, indeſſen die andre 
leichte Reuterey um ſie ringsherum jagte, und in 
der tiefen Sandebene einen ſo entſetzlichen dicken 
Staub machte, daß die Roͤmer weder ſehen noch 
mit einander ſprechen konnten, und durch die her= 
umjagenden Reuter immer mehr dichter zuſammen 
getrieben, und mit Pfeilen niedergeſchoſſen wurden, 
wobey fie einen ſehr langſamen und ſchmerzhaften 
Tod leiden mußten: denn ſie waͤlzten ſich entweder 
mit den Pfeilen im Sande herum, und ſtarben an 
ihren Wunden, oder wenn fie die Spitzen der Pfei⸗ 
le, die bis in die Adern und Nerven gedrungen wa— 
ren, mit Gewalt herausreiſſen wollten, ſo zerriſſen 
ſie ihre Koͤrper durch die daran befindlichen Wider⸗ 
hacken noch mehr. 
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Waͤhrend dieſes ſchrecklichen Mordens waren 
diejenigen, die noch am Leben blieben, nicht fähig 
etwas auszurichten. Publius Craſſus ermunterte ſie 
vergeblich, die ſchwere Reuterey der Feinde mit Ge⸗ 
walt anzugreifen. Sie zeigten ihm ihre Haͤnde, die 
mit den Schilden zugleich durchſchoſſen waren, und 
ihre Fuͤſſe, die durch die Pfeile gleichſam an den 
Boden angenagelt waren, ſo daß ſie weder zu flie— 
hen noch ſich zu wehren faͤhig waren. Er befeuerte 
noch den Muth ſeiner Reuter, und drang mit aller 
Gewalt mitten unter die Feinde ein. Aber das Ge— 
fecht war ſowohl im Angriffe als in der Vertheidi— 
gung ſehr ungleich. Denn die roͤmiſchen Truppen 
konnten mit ihren kurzen Spieſſen die Harniſche der 
Feinde, die von Eiſen und mit Leder uͤberzogen wa— 
ren, nicht durchdringen, da hingegen die Koͤrper 
der leichtbewafneten und unbedeckten Gallier mit den 
parthiſchen Lanzen durchbohrt wurden. Craſſus hats 
te ſich auf dieſe Gallier am meiſten verlaſſen, und 
that auch mit ihnen Wunder der Tapferkeit. Sie 
faßten die feindlichen Lanzen mit den Händen, rif- 
ſen die ſchwerbewafneten parthiſchen Reuter, die ſich 
in ihrer ſteifen Ruͤſtung nicht gut bewegen konnten, 
von den Pferden herab, viele ſtiegen von ihren 
Pferden, krochen unter die feindlichen, und flachen 
Pe in den Leib, daß fie vor Schmerzen herum— 
ſprangen, und ihre Reuter mit den Feinden zugleich 
unter einander zertraten. Am meiſten litten die Gal⸗ 
lier dabey durch Hitze und Durſt, deren beydes die— 
fe Nation nicht gewohnt war zu ertrag en. Die meis 
ſten hatten auch ihre Pferde bey dem Anruͤcken ge⸗ 
gen die Lanzen der Feinde verloren. Sie wurden 
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alſo genoͤthigt, ſich wieder an ihr Fußvolk zuruͤck 
zu ziehn. Publius Craſſus war ſchon ſchwer verwun⸗ 
det. Sie zogen ſich guf einen nahen Sandhuͤgel, 
banden ihre Pferde in der Mitte zuſammen, bedeck⸗ 
ten ſich auswaͤrts mit ihren Schilden, und hoften 
auf dieſe Art den Barbaren leichter Widerſtand zu 
thun. Aber es erfolgte das Gegentheil. Auf der fla⸗ 
chen Ebene hatten die vorderſten den hinterſten noch 
einige Erleichterung verſchaft: auf dem unebnen Hüz 
gel aber ſtand immer einer hoͤher als der andre, und 
waren alſo alle den feindlichen Pfeilen ausgeſetzt. 
Sie konnten ſich dabey nicht wehren, und beklagten 
nur, daß ſie auf eine ſo unruͤhmliche Weiſe, ohne 
gegen den Feind etwas unternehmen zu koͤnnen, nie⸗ 
dergeſchoſſen wurden. 

Es befanden ſich bey dem Publius Craſſus zwey 
Griechen, mit Namen Hieronymus und Nikomachus, 
welche in der daſigen Gegend in der Stadt Karren 
ihre Wohnung hatten. Dieſe riethen ihm, daß er 
mit ihnen entrinnen und nach Iſchne fliehen moͤchte, 
welche Stadt nicht weit davon lag, und es mit der 
Parthey der Römer hielt. Aber der junge Held ant= 
wortete: Kein Tod in der Welt kann ſo ſchrecklich 
ſeyn, daß ſich Publius Craſſus dafuͤr fuͤrchten, und 
fo viele brave Männer verlaſſen ſollte, die feinet- 
wegen umgekommen ſind. Er befahl dieſen Griechen, 
auf ihre Rettung zu denken, nahm von ihnen Ab— 
ſchied, und da er ſich ſelbſt nicht mit eigener Hand, 
die von den feindlichen Pfeilen durchſchoſſen war, 
umbringen konnte, reichte er ſeine Seite ſeinem 
Schildknappen, und befahl, mit dem Degen ihn zu 
durchſtoſſen. Auf eben dieſe Art ſoll Cenſorinus ums 
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gekommen ſeyn. Megabacchus aber und die andern 
vornehmſten Roͤmer erſtachen ſich ſelbſt. Die noch 
uͤbrigen wurden von den endlich mit ihren Lanzen 
anruͤckenden Parthern unter der tapferſten Gegenwehr 
niedergeſtochen. Die Parther ſollten nicht mehr als 
fuͤnfhundert lebendig gefangen bekommen haben, ſie 
ſchnitten dem Publius Craſſus den Kopf ab, und 
giengen nun auf den alten Craſſus los. 

dieſer befand ſich indeſſen in verwirrten Uma 
ſtaͤnden. Er hatte, nach dem feinem Sohne ertheils 
ten Befehle, auf die Feinde loszugehen, Nachricht 
bekommen, daß die Feinde die Flucht ergriffen haͤt⸗ 
ten, und ſehr weit verfolgt wuͤrden. Er ſahe zu— 
gleich, daß ſie nicht mehr ſo heftig, wie vorher, ihm 
zuſetzten, weil der meiſte Theil ſich gegen ſeinen Sohn 
gewandt hatte. Er bekam daher wieder einigen Muth, 
und ſtellte ſeine Truppen auf hoͤhere Oerter, in der 
Hoffnung, daß ſein Sohn nun bald von der Verfol— 
gung der Feinde zuruͤckkommen wuͤrde. Inzwiſchen 
aber ſchickte der junge Craſſus viele Boten an ihn 
ab, die ihm die Gefahr melden ſollten, in der er ſich 
befaͤnde, von welchen Boten aber die erſtern den Fein⸗ 
den in die Haͤnde fielen, und die letztern nur mit ges 
nauer Noth durchkamen. Dieſe meldeten, wie der 
junge Craſſus ganz verloren ſey, wenn er nicht ſchnel⸗ 
le und ſtarke Huͤlfe bekaͤme. Jetzt uͤberfielen den al⸗ 
ten Craſſus vielfache Gemüthöbewegungen und Be— 
unruhigungen. Er war ſeines Verſtandes nicht mehr 
maͤchtig genug, um ſich guten Rath bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden zu verſchaffen, er furchte ſich vor einer ganze 
lichen Niederlage, er wollte ſo herzlich gern ſeinem 
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Sohne zu Huͤlfe kommen, endlich entſchloß er ſich, 
mit dem ganzen Heere auf den Feind anzuruͤcken. 
Indem kamen die Feinde auf ihn ſelbſt ange- 
zogen. Ihr wildes Siegsgeſchrey machte ſie noch 
fuͤrchterlicher. Der Schall der Trommeln umtoͤnte 
wieder die Römer: Sie erwarteten den Anfang ei- 
ner neuen Schlacht. Die Parther hatten den Kopf 
des jungen Craſſus auf einen Spieß geſteckt, und 
zeigten ihn den Roͤmern, und fragten auf eine ſpoͤt⸗ 
tiſche Art nach feinen Aeltern und Geſchlechte: Un 
moͤglich, ſagten ſie, kann dieſer edelmuͤthige und ta⸗ 
pfere Juͤngling der Sohn des unmaͤnnlichen feigher- 
zigen Craſſus ſeyn. Dieſer Anblick durchdrang und 
ſchmerzte die Roͤmer inniger und ſtaͤrker als alle an⸗ 
dere Unfaͤlle. Anſtatt mit Rachbegierde ſich zu weh— 
ren, wie man haͤtte erwarten ſollen, erfuͤllt zu wer⸗ 
den, uͤberfiel ſie Zittern und Angſt. Der alte Craſ— 
ſus ſoll bey dieſem traurigen Falle noch eine bewunz 
dernswuͤrdige Standhaftigkeit bewieſen haben. Er 
gieng, wie man erzehlt, durch die Glieder des roͤ— 
miſchen Heeres, und rief ihnen zu: Dieß Ungluͤck, 
ihr Roͤmer, geht mich nur allein an. Aber auf eu: 
re Erhaltung und euren Sieg beruht das groſſe Gluͤck 
und die Ehre Roms. Und wenn ihr mit mir, der 
ich den beſten der Soͤhne verloren, Mitleiden habt, 
ſo beweiſet dieſes durch eure Rache gegen die Fein⸗ 
de. Entreiſſet ihnen ihre Freude, ſtrafet ihre Grau⸗ 
ſamkeit. Laſſet euch durch das, was nun einmal ge⸗ 
ſchehen iſt, nicht niederſchlagen, und bedenket, wer 
etwas Groſſes ausführen will, muß auch etwas das 
bey leiden. Hat doch weder Lucullus den Tigranes, 
noch Scipio den Antiochus ohne Blut beſiegt. Unſe— 
re 
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re Voraͤltern haben in Sicilien tauſend Schife, und 
in Italien viele Feldherren und Officiere verloren, 
und dieß hat fie doch nicht abgehalten, ihre fieghafs - 
ten Feinde zu uͤberwinden. Die Macht der Roͤmer 
iſt nicht durch bloſſes Gluͤck, ſondern durch Stand- 
haftigkeit und Tapferkeit im Unglücke ſo groß ge⸗ 
worden. g 

Aber alle dieſe Ermunterungen des Craſſus 11 
ten nur wenigen Römern Muth, und wie das Feld⸗ 
geſchrey erhoben werden ſollte, zeigten die wenigen 
ſchwachen und ungleichen Stimmen genug an, wie 
niedergeſchlagen die Soldaten waren, da hingegen 
die Parther ein uͤbermuͤthiges lautes Geſchrey erho— 
ben. Als die Schlacht angieng, ſprengten die feind⸗ 
lichen Reuter wieder auf allen Seiten herum, und 
ſchoſſen ihre Pfeile ab, und die vorderſten drangen 
mit ihren Lanzen auf die Roͤmer ein, und trieben 
ſie in die Enge. Diejenigen, die von den parthi⸗ 
ſchen Pfeilen nicht ſterben wollten, wagten es aus 
Verzweiflung unter die Parther zu rennen, und konn⸗ 
ten ihnen zwar wenig Schaden thun, aber ſie ſtar⸗ 
ben doch eines ſchnellen Todes, weil ihnen die Par⸗ 
ther mit ihren breiten eiſernen Lanzen, mit denen 
ſie oft zwey Roͤmer in einem Stoſſe durchſtachen, 
gleich groſſe und toͤdliche Wunden beybrachten. Mit 
einbrechender Nacht lieſſen die Parther von dieſen 
Angriffen ab, und ſagten, ſie wollten dem Craſſus 
eine Nacht ſchenken, ſeinen Sohn zu betrauern, und 
ſehen, ob er alsdenn einen beſſern Entſchluß fuͤr ſich 
faſſen, und lieber zum Arſaces gehen als dahin ſich 
ſchleppen laſſen wollte! 

Sie blieben die Nacht uͤber in der Me ſtehen, 
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und brachten ſie in den groͤßten Hoffnungen zu. Die 
Roͤmer hingegen hatten eine traurige Nacht. Sie 
dachten nicht daran, ihre Todten zu begraben, ihre 
Verwundeten zu pflegen, und ihre mit dem Tode 
ringenden Kameraden zu troͤſten: jeder beweinte ſein 
eigenes Schickſal, welches unvermeidlich ſchien, ſie 
mochten den Tag auf dem Platze, wo fie ſtanden, 
erwarten, oder ſich des Nachts in die Ebene ziehen. 
Dabey machten ihnen die Verwundeten viele Schwie⸗ 
rigkeiten, die man nicht fortbringen konnte, wenn 
man eine geſchwinde Flucht ergreifen wollte, und die 
man nicht verlaſſen konnte, ohne durch ihr Gefchren 
den Feinden den Abzug zu verrathen. Obgleich Craſ— 
ſus an allem dieſem Ungluͤcke Schuld war, ſo ſehn⸗ 
ten ſich doch alle Soldaten, nur ihn zu ſehen und zu 
ſprechen. Er aber lag in ſeinem Zelte verborgen 
und verhuͤllt. Der gemeine Mann betrachtete ihn 
als ein Beyſpiel des veraͤnderlichen Gluͤcks, die Flüs 
gern als das Beyſpiel eines unbeſonnenen Ehrgeitzes. 
Durch dieſen war er ſo weit verleitet worden, daß 
er nicht zufrieden war, unter vielen tauſend Men⸗ 
ſchen der erſte und groͤßte zu ſeyn, ſondern glaubte, 
es mangle ihm alles, weil er fuͤr geringer als zwey 
andere Perſonen gehalten wurde. 

In ſeinen damaligen Umſtaͤnden bemliheren fid) 
fein Legat Octavius und Caßius ihn aufzurichten und 
zu troͤſten. Da er aber ganz untröftlid) blieb, be⸗ 
riefen fie ſelbſt die vornehmſten Officiere zuſammen, 
und beſchloſſen mit einander, nicht laͤnger da ſtehen 
zu bleiben. Sie lieſſen die Armee ohne Geraͤuſch 
ausruͤcken, und kamen auch anfaͤnglich ganz ſtille 
fort. Wie aber die zuruͤckgebliebenen Unvermoͤgen⸗ 
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den gewahr wurden, daß man ſie im Stiche ließ, 
erhoben ſie im Lager einen ſolchen Tumult unter Heu⸗ 
len und Schreyen, daß das fortfliehende Heer da— 
durch in Verwirrung gerieth, und in der Angſt glaub- 
te, die Feinde verfolgten ſie. Sie wandten ſich da⸗ 
her öfters um, ſtellten ſich in Schlachtordnung, 
nahmen von den nachfolgenden Verwundeten einige 
auf ihre Pferde, ſetzten andere ab, und verſpaͤteten 
ſich damit ſo ſehr „daß nur dr eyhundert Reuter, un⸗ 
ter Anfuͤhrung eines gewiſſen Ignatius, ſicher um 
Mitternacht die Stadt Karren erreichten. Ignatius 
rief der Wache auf der Mauer in lateiniſcher Spra⸗ 
che zu, und da ſie darauf Antwort gab, befahl er, 
fie follte dem Commandanten Coponius melden, daß 
zwiſchen dem Craſſus und den Parthern eine groſſe 
Schlacht vorgefallen waͤre. Weiter ſagte er nichts, 
gab ſich auch nicht zu erkennen, ſondern eilte nach 
der Stadt Zeugma, und brachte zwar ſeine Mann⸗ 
ſchaft in Sicherheit, zog ſich aber auch den uͤblen 
Ruf zu, daß er ſeinen Feldherrn verlaſſen hätte, 
Inzwiſchen nutzte doch die dem Coponius gegebene 
Nachricht dem Craſſus. Denn Coponius urtheilte 
aus der Eilfertigkeit und Unbeſtimmtheit der gege⸗ 
benen Nachricht, daß ſie nichts gutes anzeigte. Er 
ließ ſogleich feine S Soldaten bewafnen, gieng dem 
Craſſus, ſobald er ſeinen Marſch erfuhr, entgegen, 
und brachte ihn ſicher in die Stadt Karren. 
Obgleich die Parther den Abzug der Roͤmer in 
der Nacht merkten, ſo verfolgten ſie ſie doch nicht. 
Aber mit Anbruch des Tages fielen fie ins roͤmiſche 
Lager, und toͤdteten die Zuruͤckgelaſſenen, deren An⸗ 
zahl auf viertauſend Mann betrug, Ihre Reuter 
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holten auch noch viele auf der Ebene herumlaufende 
Fluͤchtlinge ein. Auch trafen ſie noch vier Cohorten 
unter dem Legaten Bargontinus, der ſich in der Nacht 
von der Armee getrennt und verirrt hatte, auf einem 
Huͤgel an, umringten und toͤdteten ſie unter tapfrer 
Gegenwehr alle bis auf zwanzig Mann, welche ſich 
mit dem bloſſen Degen durchſchlugen, und durch ihr 
re Herzhaftigkeit den Parthern eine ſolche Verwun⸗ 
derung beybrachten, daß ſie ſie langſam und ruhig 
nach Karren ziehen lieſſen. 

Surenas bekam die falſche Nachricht, daß Craſ⸗ 
ſus mit den vornehmſten gluͤcklich entkommen waͤre, 
und ſich nach Karren nur eine Menge zuſammenge⸗ 
laufener Soldaten gezogen haͤtte, die keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienten. Er glaubte dahero ſchon den 
ſchoͤnſten Preis ſeines Sieges verfehlt zu haben, 
doch war er noch zweifelhaft, und wollte gern die 
Wahrheit wiſſen, um entweder die Belagerung von 
Karren zu unternehmen, oder den Craſſus zu verfol— 
gen, und bey Karren vorbey zu ziehen. Er ſchickte 
alſo einen von ſeinen Dolmetſchern an die Mauer, 
der auf roͤmiſch den Craſſus oder Caßius rufen ſollte, 
und dabey vorgeben, daß Surenas mit ihnen eine 
Unterredung zu halten wuͤnſchte. Der Dolmetſcher 
vollfuͤhrte den Befehl, und Craſſus 1 den Antrag 
deſſelben an. 

Bald darauf kamen einige Araber von der par⸗ 
thiſchen Armee an, die den Craſſus und Caßius recht 
wohl kannten, und vor der Schlacht im roͤmiſchen 
Lager geweſen waren. Wie dieſe den Caſſius auf 
der Mauer erblickten, ſagten ſie ihm, daß Surenas 
einen Vergleich eingehen und ihnen freyen Ruͤckzuig 
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laſſen wolle, wenn ſie mit dem parthiſchen Koͤnige 
einen Freundſchaftstractat errichten, und ihm Meſo⸗ 
potamien abtreten wollten, weil er dieſes fuͤr beſſer 
für beyde Partheyen hielte, als das aͤußerſte zu er- 
warten. Caßius bezeigte ſich zu dieſem Antrage ge⸗ 
neigt, und verlangte, daß Zeit und Ort zur Unter⸗ 
redung des Surenas und Craſſus beſtimmt werden 
ſollte. Die Araber begaben ſich mit dem Verſpre⸗ 
chen, dieſes zu bewerkſtelligen, hinweg. 

Surenas, der ſich daruͤber freute, daß er den 
Craſſus und Caßius in Karren eingeſchloſſen ſahe, 
ruͤckte am folgenden Tage naͤher an die Stadt. Die 
Parther nun trieben groſſen Muthwillen, und ſagten 
zu den Roͤmern, daß fie den Craſſus und Caßius ih- 
nen gebunden uͤberliefern muͤßten, wenn ſie Friede 
haben wollten. Die Roͤmer, welche der geſpielte 
Betrug aͤrgerte, riethen den Craſſus, die weitausfes 
henden und leeren Hoffnungen, die er auf die Ar⸗ 
menier ſetzte, fahren zu laſſen, und machten ſich 
zur Flucht gefaßt. Davon haͤtte nun niemand in 
Karren etwas erfahren ſollen, und doch erfuhr es der 
treuloſeſte unter allen Einwohnern, Andromachus, 
der den Craſſus noch dazu ſo treuherzig gemacht hat⸗ 
te, daß er ſein Wegweiſer wurde. Die Parther er— 
fuhren durch dieſen Mann alle Umſtaͤnde. Weil ſie 
aber nicht gewohnt waren, bey Nachtzeit zu fechten, 
und es auch zu gefaͤhrlich ſchien, ſo verfolgten ſie 
den Craſſus, der des Nachts abmarſchirte, nicht, 
aber Andromachus fuͤhrte die Roͤmer ſolche Wege, 
daß ſie den Parthern nicht zu weit zuvorkommen 
konnten, und brachte ſie endlich in tiefe Suͤmpfe, 
und in Gegenden, wo viele Graben waren, und ſie 
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beſchwerliche Umwege nehmen mußten, Einige muth⸗ 
maßten ſchon aus den vielen Wendungen und Umwe⸗ 
gen, die Andromachus nahm, daß er nichts gutes 
in Willens hatte, und folgten ihm nicht weiter. Caſ⸗ 
ſius gieng wieder nach Karren zuruͤck, und ſagte zu 
ſeinen Wegweiſern, welches Araber waren, und ihm 
riethen, noch ſo lange zu warten, bis der Mond aus 
dem Zeichen des Skorpions kaͤme: Ich fuͤrchte mich 
fuͤr den Schuͤtzen mehr als fuͤr den Skorpion, ſetzte 
mit fuͤnfhundert Reutern den Marſch weiter fort, 
und entkam gluͤcklich nach Syrien. Ein andres Corps 
von fuͤnftauſend Mann, welches der brave Octavius 
anfuͤhrte, wurde durch treue Wegweiſer auf die Ge⸗ 
birge Sinnaca gefuͤhrt, und kam noch vor Tage in 
Sicherheit. | 

Craſſus wurde von dem betruͤgeriſchen Andro= 
machus noch immer in den Suͤmpfen und den be— 
ſchwerlichen Wegen herumgefuͤhrt, als der Tag an⸗ 
brach. Er hatte vier Cohorten, wenige Reuter, 
und fuͤnf Lictoren bey ſich. Mit der groͤßten Muͤhe 
kam er endlich auf den rechten Weg, aber zugleich 
näherten ſich auch ſchon die Feinde. Er war nur 
zwoͤlf Stadien ) vom Octavius entfernt, mit dem 
er ſich gern vereinigen wollte. Er zog ſich deswegen 
auf einen Huͤgel, der zwar fuͤr die Reuterey nicht 
unzugaͤnglich, und daher nicht ſicher war, aber un⸗ 
ten an dem Gebirge Sinnaca lag, und mit demſel⸗ 
ben durch eine lange Anhoͤhe, die ſich durch die gan- 
ze Ebene hin erſtreckte, zuſammenhieng. Er ſtand 
nun dem Octavius im Geſichte, der die Gefahr, in 
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welcher ſich Craſſus befand, fahe „ und zuerſt vor 
allen mit einigen wenigen von dem Gebirge herab— 
eilte, um Huͤlfe zu leiſten, die andern ſchaͤmten ſich 
zuruͤck zu bleiben, und folgten nach. Sie griffen 
darauf den Feind an, trieben ihn von dem Huͤgel 
weg, ſtellten den Craſſus in ihre Mitte, und ihre 
Schilde um ihn herum, und verſicherten mit groß⸗ 
ſprecheriſcher Herzhaftigkeit, daß kein parthiſcher 
Pfeil eher ihren Feldherrn treffen ſollte, bis ſie alle 
fuͤr ihn fechtend ihr Leben verloren haͤtten. 
Surenas ſahe, daß die Parther keine Luft mehr 
zu fechten hatten, und daß er die Roͤmer nicht wuͤrde 
einholen koͤnnen, wenn fie bis in die Nacht fo ſte⸗ 
hen blieben, und ſich auf die Gebirge zoͤgen. Er 
erſann daher eine neue Liſt. Er ließ einige von den 
Gefangenen los, welche die Parther in ihrem Lager 
hatten verſtellter weiſe unter ſich ſprechen hoͤren, daß 
ihr König mit den Römern doch keinen unverſoͤhnli— 
chen Krieg fuͤhren, ſondern ihnen wieder ſeine Freund⸗ 
ſchaft ſchenken, und gegen den Craſſus ſich gnaͤdig 
bezeigen wollte. Das parthiſche Heer hielt auch mit 
dem Gefechte inne, und Surenas kam mit den vor⸗ 
nehmſten Officieren ganz gelaſſen gegen den Huͤgel 
zu geritten, reichte die rechte Hand dar, und ladete 
den Craſſus zu einer Friedensunterhandlung mit die⸗ 
ſen Worten ein: Mein Koͤnig iſt gezwungen gewe⸗ 
ſen, euch ſeine Herzhaftigkeit und Macht zu zeigen, 
und will jetzt freywillig euch ſeine Gelindigkeit und 
Gnade zeigen, und laͤßt euch einen Vergleich mit 
freyem Ruͤckzuge anbieten. | 
Die andern nahmen dieſes Anerbieten mit Freu⸗ 
den auf. Craſſus aber, der faſt immer von den 
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Barbaren war betrogen worden, und die ſchnelle Ver⸗ 
aͤnderung fuͤr verdaͤchtig hielt, bedachte ſich lange, 
ob er dem Antrage Gehör geben ſollte. Allein die 
Soldaten ſchrien und laͤrmten unter lauter Schim— 
pfen, daß Craſſus ſich nicht einmal getrauete mit de= 
nen zu reden, wenn ſie unbewafnet waͤren, gegen 
welche er ſie doch haͤtte fechten laſſen. Craſſus ſuch⸗ 
te ſie anfaͤnglich mit Bitten und der Vorſtellung zu 
beſaͤnftigen, daß, wenn ſie nur noch den Reſt dieſes 
Tages auf dieſer gebirgigten und ſichern Gegend aus: 
halten wollten, ſie in der folgenden Nacht leicht wei⸗ 
ter marſchiren konnten, er zeigte ihnen den Weg, 
den ſie nehmen ſollten, er ermunterte ſie, die Hoff— 
nung doch nun nicht fahren zu laſſen, da ihre Erz 
rettung ſo nahe waͤre. Aber ſie wurden nur immer 
unruhiger, ſchlugen auf ihre Waffen, und ſtieſſen 
viele Drohworte aus. Er begab ſich alſo voller Furcht 
auf den Weg zu den Parthern heruͤber, und ſagte im 
Umwenden nur noch dieſe Worte: Octavius, Petro— 
nius, und ihr andern roͤmiſchen Officiere, ihr ſeht, 
daß ich gezwungen werde, zu den Feinden zu gehen, 
und wie viel Gewaltthaͤtigkeit und Schimpf ich leide. 
Wenn ihr euch noch errettet, ſo ſagt allen Menſchen, 
daß Craſſus durch Treuloſigkeit der Feinde, und nicht 
durch Verraͤtherey feiner Mitbürger fein Leben ver= 
loren hat. | 

Octavius wollte nicht zuruͤckbleiben, ſondern 
gieng mit dem Craſſus den Huͤgel hinab, aber die 
Lictoren, die nachfolgten, ſchickte Craſſus wieder 
zuruͤck. Zuerſt begegneten ihm zwey Halbgriechen, ) 


*) Pon einem griechiſchen Vater und auslaͤndi⸗ 
ſchen Mutter] abſtammend. 
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welche von ihren Pferden abſtiegen, und ihm eine 
tiefe Verbeugung machten, und ihm dabey auf grie⸗ 
chiſch ſagten, er moͤchte einige vorausſchicken, wel⸗ 
che ſehen koͤnnten, daß Surenas und feine Beglei⸗ 
tung ganz unbewafnet waͤren. Craſſus aber antwor⸗ 
tete: Wenn er nur noch die geringſte Sorge fuͤr ſein 
Leben haͤtte, ſo wuͤrde er ſich ihnen nicht in die Haͤn⸗ 
de geliefert haben. Indeſſen ſchickte er doch die bey⸗ 
den Roſcier voraus, die ſich erkundigen ſollten, un⸗ 
ter welchen Bedingungen, und mit was fuͤr einem 
Gefolge die Unterredung ſollte gehalten werden. 
Surenas ließ ſogleich dieſe beyden Brüder ges 
fangen nehmen, und ritt ſelbſt mit den vornehmſten 
Officieren dem Craſſus entgegen. Er rief, wie er 
den Craſſus zu Fuſſe ankommen ſahe: Was? der 
roͤmiſche Feldherr geht zu Fuſſe, und wir find zu 
Pferde? und befahl ſogleich ein Pferd für den Craſ— 
ſus zu bringen, welcher aber zur Antwort gab: 
Weder ich noch du begehen dabey einen Fehler, da 
jeder von uns ſich bey dieſer Zuſammenkunft nach 
dem Gebrauche ſeines Landes richtet. Surenas ver— 
ſicherte darauf, daß der König Hyrodes und die Ro⸗ 
mer ſchon Friede mit einander haͤtten, daß man ſich 
aber an den Fluß begeben, und dort die Friedens⸗ 
bedingungen ſchriftlich aufſetzen muͤſſe, denn, ſetzte 
er hinzu, ihr Roͤmer erinnert euch eben nicht immer 
genau, was ihr verſprochen habt. Darauf reichte 
er dem Craſſus die rechte Hand, und wie ſich die⸗ 
ſer ein Pferd wollte holen laſſen, ſagte er: Du haſt 
keins noͤthig, der Koͤnig ſchenkt dir dieſes hier. Und 
ſogleich ſtand auch ein praͤchtig geſatteltes Pferd 
vor ihm, auf welches ihm die Reitknechte ſetzten, 
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und darauf dem Pferde nachfolgten , und es mit Hie⸗ 
ben immer fortpeitſchten. Octavius fiel deswegen 
zuerſt in den Zügel, und hernach kamen auch Pe: 
tronius, einer von den roͤmiſchen Oberſten, und die 
andern Römer heran, und ſuchten das Pferd aufzu— 
halten, und die Parther, die ſich auf beyden Sei— 
ten an den Craſſus anhaͤngten, und ihn fortzogen, 
wegzureiſſen. Daruͤber entſtand ein Lermen und eine 
Schlaͤgerey. Octavius zog ſeinen Degen, und ſtieß 
einen von den parthiſchen Reitknechten nieder, wur⸗ 
de aber ruͤckwaͤrts von einem hinter ihm ſtehenden 
Parther niedergeſtoſſen. Petronius, der kein Ge— 
wehr hatte, bekam einen Stoß in den Harniſch, 
und ſprang noch unverwundet vom Pferde herab. 
Craſſus wurde endlich von einem Parther, Namens 
Pomaxaͤthres, niedergeſtochen. Einige erzehlen, 
daß ihn ein anderer umgebracht, und Pomaxaͤthres 
ihm nur den Kopf und die rechte Hand abgehauen 
habe, welches aber mehr Muthmaſſung als ſichere 
Nachricht iſt. Denn die Roͤmer, die beym Craſſus 
damals gegenwaͤrtig waren, kamen groͤßtentheils im 
Gefechte an ſeiner Seite um, und die andern renn⸗ 
ten gleich im Anfange auf den Huͤgel wieder zuruͤck. 

Die Parther kamen wieder an den Huͤgel heran, 
und ſagten, Craſſus habe nun ſeine Strafe erlitten, 
den uͤbrigen Roͤmern lieſſe Surenas befehlen, ohne 
Furcht und getroft den Berg herabzukommen. Ei⸗ 
nige kamen herab, und lieferten ſich ſelbſt den Fein⸗ 
den in die Haͤnde: andre zerſtreuten ſich in der Nacht, 
und davon entkamen nur ſehr wenige, die andern 
wurden von den Arabern eingeholt und umgebracht. 
Es ſollen in allem zwanzigtauſend Roͤmer umgekom⸗ 
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men, und zehntauſend lebendig in die Gewalt der 
Feinde gekommen ſeyn. 

Surenas ſchickte den Kopf des Craſſus und ſeine 
rechte Hand an den Koͤnig Hyrodes nach Armenien. 
In den daſigen Gegenden herum aber ließ er bis 
nach Seleucien das Geruͤcht ausbreiten, daß er den 
Craſſus lebendig gefangen mit ſich herumfuͤhre, und 
einen laͤcherlichen Aufzug mit ihm halten wolle, denn 
fo nannte er aus Spoͤtterey den Triumph. Einer 
von den roͤmiſchen Gefangenen, Cajus Paccianus, 
der dem Craſſus am aͤhnlichſten ſahe, mußte ein 
parthiſches Kleid anziehen, und ſich Craſſus und 
Imperator nennen laſſen, und ſo wurde er auf ei— 
nem Pferde allenthalben herumgefuͤhrt. Vor ihm her 
ritten einige Trompeter und Lictoren auf Kamelen 
an deren Ehrenſtaͤben Beutel, und an deren Aexten 
abgehauene Koͤpfe der Roͤmer hiengen. Hinter ihm 
folgten Huren und Saͤngerinnen aus Seleucien, die 
viele laͤcherliche Spottlieder auf die Weichlichkeit 
und Feigheit des Craſſus abſingen mußten. 

Nach dieſem Schauſpiele ließ Surenas den Rath 
zu Seleucien zuſammenkommen, und zeigte ihnen die 
ſo genannten Mileſiſchen Fabeln oder unzuͤchtigen 
Romane des Ariſtides, die ſich wirklich unter dem 
Gepaͤcke des Roſcius gefunden hatten, und die jetzt 
dem Surenas Anlaß gaben, die Roͤmer auf eine 
ſchimpfliche Art zu verſpotten, daß ſie nicht einmal 
im Kriege ſich von dergleichen Dingen und Schrif— 
ten enthalten koͤnnten. Den Seleucier ſchien bey die⸗ 
ſer Gelegenheit Aeſopus ein weiſer Mann geweſen 
zu ſeyn, *) da fie ſahen, daß Surenas in einem 

) Welcher in einer ſeiner Fabeln ſagt, daß jeder 
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Saͤckchen vorne vor ſich den unzuͤchtigen mileſiſchen 
Roman hatte, und hinter ſich auf vielen Wagen ſein 
Serail wie ein parthiſches Sybaris nachſchleppte, 
wobey er auf gewiſſe Weiſe das Gegentheil von den 
Schlangen vorſtellte, die Skytalen heiſſen, denn 
das Vordertheil ſeines Kriegszuges hatte wegen der 
vielen Spieſſe, Bogen und Pferde ein fuͤrchterliches 
und wildes Anſehn, der Schwanz deſſelben aber en= 
digte ſich mit Saͤngerinnen, liederlichen Troß, und 
naͤchtlichen Buhldirnen. Roſcius verdiente wegen der 
bey ſich geführten mileſiſchen Liebesgeſchichten Tas 
del, aber von den Pathern war es unverſchaͤmt, daß 
ſie ſich uͤber dieſe mileſiſche Schriften ſo aufhielten, 
da viele von den Arſaciden, ihren Koͤnigen, von mi⸗ 


leſiſchen und joniſchen Beyſchlaͤferinnen waren gebo⸗ 4 


ren worden. b 

Inzwiſchen hatte Hyrodes mit dem armeniſchen 
Könige Artavasdes ſchon Friede gemacht, und mit 
deſſen Schweſter ſeinen Sohn Pakorus vermaͤhlt. 
Bey dieſer Gelegenheit wurden viele Freudenfeſte 
und Gaſtmale gehalten, und auch griechiſche Schau— 
ſpiele aufgefuͤhrt. Denn Hyrodes verſtand Griechiſch 
recht gut, und las die Schriften in dieſer Sprache, 
und Artavasdes hatte ſogar griechiſche Trauerſpiele 
und Reden, und Hiſtorien geſchrieben, von denen 
noch jetzt einige vorhanden ſind. — Der Kopf des 
Craſſus wurde gebracht, als bey einem der Gaſt— 
male die Speiſetiſche eben weggebracht waren, und 


Menſch ein Sick hen vorne und eins hinten 

truͤge, in dem vordern truͤge er die Fehler und 

Laſter der andern, in dem hintern aber, das er 
nicht ſaͤhe, ſeine eigenen Fehler und Laſter. 
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der Comoͤdiant Jaſon, ein Trallianer, aus den Bac⸗ 
chen des Euripides die Worte der Agave ſang. Unter 
dem lebhafteſten Beyfalle der Geſellſchaft daruͤber 
trat Syllakes in den Saal, und warf, nachdem er 
den Koͤnig angebetet, den Kopf des Craſſus ins 
Zimmer hinein. Die Parther erhoben daruͤber ein 
Haͤndeklatſchen und Freudengeſchrey, und die Be— 
dienten mußten dem Syllakes auf Befehl des Koͤ— 
nigs einen Platz bey der Geſellſchaft geben. Jaſon 
gab die Rolle des Pentheus einem aus dem Chore, 
ergrif den Kopf des Craſſus, ſprang damit, wie 
auſſer ſich, herum, und ſang mit dem ſtaͤrkſten Affeet 
dieſe Verſe: — Hier bringen wir vom Gebirge den 
friſch erlegten Hirſch, ein ſtattliches Thier. Woruͤber 
ſich die ganze Geſellſchaft vergnuͤgte. Als der dar⸗ 
auf folgende Wechſelgeſang mit dem Chore anhub: 
Wer hat es erlegt? — Mein iſt die Ehre davon “) 
— fo ſprang Pomaxaͤthres, der mit bey der Gefells 
ſchaft war, auf, und nahm den Kopf in ſeine Haͤn⸗ 
de, am anzuzeigen, daß dieſe Worte ihm zukaͤmen. 
Der Koͤnig vergnuͤgte ſich ungemein daruͤber, und 
belohnte den Pomaxaͤthres auf parthiſche Weiſe, 
dem Jaſon aber ſchenkte er ein Talent. Mit einem 
ſolchen dramatiſchen Ausgange, voͤllig wie ein Trau⸗ 
erſpiel, endigte ſich der Feldzug des Craſſus. 
Aber die Grauſamkeit des Hyrodes, und die 
Treuloſigkeit des Surenas blieb nicht ungeraͤcht. Hy⸗ 
rodes ließ den Surenas aus Neid kurze Zeit darauf 
ermorden. Er ſelbſt verlor ſeinen Sohn Pakorus in 
einer Schlacht gegen die Roͤmer, und fiel in eine 
Krankheit, aus der endlich eine Waſſerſucht wurde, 
*) S. Euripid. Bacch. verl. 1168. ſequ- 77 705 
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Sein Sohn Phraates ſuchte ſein Leben mit Gift zu 
verkuͤrzen, da aber das Gift die Krankheit ſelbſt 
vertrieb, und mit dem Waſſer weggieng, ſo ergrif 
er das geſchwindeſte Mittel, und erſtickte ſeinen 
Vater. 


Vergleichung des Nicias mit dem Craſſus. 


Wen man bey der Vergleichung des Nicias und 
Craſſus zuerſt auf ihren Reichthum ſieht, ſo bemerkt 


man ſogleich, daß Nicias ſeinen Reichthum auf eine 


untadelhaftere Art ſich erwarb als Craſſus. Denn 
wenn man auch den Gewinn aus den Bergwerken miß— 
billigen wollte, weil er groͤßtentheils durch Miſſe⸗ 
thaͤter und Barbaren, die zum Theil gefeſſelt ſind, 
und in den gefährlichen und ungeſunden Dertern um- 
kommen muͤſſen, erworben wird; ſo wird man ihn 
doch im Vergleiche mit dem Ankaufe der vom Sylla 
eingezogenen Guͤter und der in Brand gerathenen 
Haͤuſer fuͤr rechtmaͤßiger halten muͤſſen, welche Art 
von Erwerb Craſſus offenbar eben ſo gut wie den 
Ackerbau, und Geld auf Zinſen zu leihen, trieb. 
Und jene Vorwuͤrfe, die man dem Craſſus machte, 
ob er ſie gleich leugnete, daß er ſeine Stimme im 
Senate verkaufe, die Bundesgenoſſen druͤcke, den 
Frauenzimmern ſchmeichle, um ſich Gewinn zu ver- 
ſchaffen, und ſich der boͤſeſten Menſchen annaͤhme, 
und fie verberge, konnte niemals jemand dem Vie 
cias, auch nicht einmal aus Verlaͤumdung machen. 
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Man ſpottete vielmehr über ihn, daß er aus Furcht⸗ 
ſamkeit den Sykophanten in Athen Geld gab, um 
ihn in Ruhe zu laſſen, freylich eine Sache, die ſich 
fuͤr einen Perikles und Ariſtides nicht geſchickt haͤtte, 
ihm aber wegen feiner natürlichen Zaghaftigkeit noth⸗ 
wendig wurde. — Der Redner Lykurgus ruͤhmte ſich 
ſogar in ſpaͤtern Zeiten gegen das athenienſiſche Volk 
deswegen, daß man ihn beſchuldigte, er habe einen 
Sykophanten, der wider ihn auftreten wollen, ab— 
gekauft. „Ich freue mich, ſagte er, daß ich bey ſo 
langer Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte eher beſchul⸗ 
digt werde, Geld gegeben, als Geld genommen zu 
haben.““ In Abſicht der Freygebigkeiten und des Auf⸗ 
wands zeigte auch Nicias mehr Politik als Craſſus, 
da er ſich durch ſeine Geſchenke in den Tempeln und 
angeſtellte Ergoͤtzlichkeiten und Schauſpiele Ehre zu. 
erwerben ſuchte: Craſſus hingegen verſchwendete 
durch das Gaſtmahl, welches er ſo vielen tauſend 
Menſchen gab, und durch das den roͤmiſchen Buͤr⸗ 
gern ausgetheilte Korn ſo viel, daß alles dasjenige, 
was Nicias aufwandte und beſaß, zuſammengenom⸗ 
men nur einen geringen Theil davon ausmachte. Da⸗ 
her man ſich wundern muß, wenn diejenigen, die 
auf eine ſchaͤndliche Art Guͤter aufhaͤufen, und auf 
verſchwenderiſche Art ſie wieder verthun ſehen, nicht 
einſehen wollen, daß das Laſter eine Art von Ano⸗ 
malie und Ungleichheit der Sitten ſey. So viel von 
dem Reichthume dieſer beyden Maͤnner. 

Was ihren Charakter als Staatsmaͤnner be⸗ 
trift, ſo bemerkt man bey dem Nicias keine Arg⸗ 
liſt, noch Ungerechtigkeit, oder Gewaltthaͤtigkeit, 
oder Frechheit; vielmehr ließ er ſich vom Aleibiades 
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betruͤgen, und das athenienſiſche Volk behandelte 
er mit Behutſamkeit. Craſſus wurde dagegen ei— 
ner groſſen Veraͤnderlichkeit in ſeinem Haſſe und 
feiner Freundſchaft, und der Untreue und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit beſchuldiget. Daß er mit Gewaltthaͤtig⸗ 
keit ſich das Conſulat verſchaft habe, leugnete er 
ſelber nicht, er hatte Leute gedungen, die gegen den 
Cato und Domitius Gewalt brauchen mußten. Bey 
dem Looſen um die Provinzen wurden viele Buͤrger 
verwundet, und viere getoͤdtet. Er ſelbſt hatte da⸗ 
bey, welches ich in feiner Lebensbeſchreibung uͤber⸗ 
gangen bin, einem Senator, Lucius Analius, der 
ihm widerſprach, mit der Fauſt ins Geſicht geſchla— 
gen, und blutruͤnſtig weggejagt. So ſehr aber auf 
der einen Seite das gewaltſame tyranniſche Verfah⸗ 
ren des Craſſus tadelnswuͤrdig iſt, ſo ſehr verdient 
auch die Feigherzigkeit des Nicias in den oͤffentlichen 
Staatsgeſchaͤften, der vor jede Beſchuldigung ſich 
furchte, nichts wagte, und den aͤrgſten Boͤſewichtern 
nachgab, getadelt zu werden. Craſſus bezeigte ſich 
hierinnen erhaben und beherzt, da er doch nicht etz 
wan einen Kleon oder Hyperbolus zu Gegnern hatte, 
ſondern einen ruhmvollen Caͤſar, und verehrten Poͤm⸗ 
pejus, der ſchon drey Triumphe gehalten hatte, 
aber er wich dieſen Maͤnnern doch nicht, fondern . 
ftellte ihnen alles, was er vermochte, entgegen. Er 
erhielt auch durch die Wuͤrde eines Cenſors einen 
Vorzug uͤber den Pompejus. | 
Ein Staatsmann muß bey wichtigen Dingen 
nicht auf den Neid fondern auf die Wichtigkeit der 
Sachen ſelbſt ſehen, und durch ſein Anſehn den Neid 
Verdient Wer aber En und Sicherheit über al⸗ 
les 
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les liebt, und ſich vor einem Alcibiades auf dem 
Rednerſtuhle, vor Lacedaͤmonier in Pylos, und vor 
einem Perdiccas in Thracien fuͤrchtet, fuͤr den hat 
der Staat Platz genug, daß er in der Stille leben, 
und ſich ſelbſt, wie einige Sophiſten ſagen, die 
Krone der Ruhe flechten kann. Hingegen war doch 
die Liebe zum Frieden, die Nicias immer bewies, 
eine göttliche Eigenſchaft an ihm, und feine Bemuͤ— 
hung, die Krieg führenden Republiken zu verſoͤh— 
nen, eine rechte griechiſche Geſinnung. In dieſem 
Betrachte verdient Craſſus gar nicht mit dem Nici⸗ 
as in Vergleichung zu kommen, und wenn ex auch 
die Herrſchaft der Roͤmer bis aus kaͤſpiſche Meer, 
oder an den indiſchen Ocean hin ausgebreitet haͤtte. 
Wer in einem Staate lebt, der Tugend em— 
pfindet und ehrt, muß, wenn er Anſehn und Macht 
genug beſitzt, boͤſen Leuten keinen Platz einraͤumen, 
Männern, die ſich dazu nicht ſchicken, keine wichti⸗ 
gen Aemter laſſen, und verdaͤchtigen Perſonen nicht 
trauen, wie Nicias that, welcher dem Kleon, der 
nichts weiter als ein unverſchaͤmter Schreyer auf 
dem Rednerſtuhle war, Gelegenheit gab, Feldherr 
zu werden. Ich billige zwar an dem Craſſus nicht, 
daß er in dem Feldzuge gegen den Spartacus mehr 
auf eine geſchwinde als auf eine ſichere Schlacht 
dachte, ob ſich gleich ſein Ehrgeitz dabey fuͤrchten 
mußte, daß ſonſt Pompejus kommen, und ihm den 
Ruhm des Sieges, wie Mummius dem Metellus 
bey Korinth, nehmen moͤchte. Aber das Betragen 
des Nicias war völlig ungeſchickt und feigherzig. 
Denn er trat ſeinem Feinde nicht die Ehre einer 
Feldherrnſtelle ab, bey welcher gute Hoffnungen Mr 
Plut, Biogr, 5. 5. 3 
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ein leichter Sieg zu erwarten waren, ſondern er 
wollte lieber ſich ſelbſt in ſichere Ruhe ſetzen, und 
das gemeine Beſte dabey aufopfern, als einen Feld⸗ 
zug weiter fort commandiren, deſſen groſſe Gefahr 
er eingeſehn hatte. Themiſtokles hingegen kaufte in 
dem perſiſchen Kriege einem ſchlechten und unver⸗ 
ſtaͤndigen Manne, damit derſelbe nur nicht die Stadt 
Athen durch ſeine Unfaͤhigkeit ins Verderben ſtuͤrzen 
möchte, die Feldherrnſtelle mit baarem Gelde ab: 
und Cato bewarb ſich zu eben der Zeit um das Amt 
eines Tribuns des Volks, da er ſahe, daß Rom ſich 
in den größten Unruhen und Gefahren befand. Mir 
cias, der nur gegen Minoa, Cythere, und die arm⸗ 
feligen Melier Feldherr ſeyn wollte, als er aber ge⸗ 
gen die Lacedaͤmonier ſollte fechten, fein Kriegskleid 
auszog, und dem unerfahrnen und tollkuͤhnen Kleon 
die Flotte, die Truppen, die Waffen und die Feld: 
herrnſtelle, die damals eben den erfahrenften und 
kluͤgſten Mann erfoderte, uͤbergab, vernachlaͤßigte 
dadurch nicht nur ſeinen Ruhm, ſondern auch die 
Sicherheit und Wohlfahrt des Vaterlandes. Daher 
wurde er auch in der Folge wider feinen Willen ges 
noͤthiget, die Expedition gegen Syrakus zu unters 
nehmen, weil man glaubte, daß er nicht aus Erz 
waͤgung des gemeinen Beſtens, ſondern aus eigener 
Gemaͤchlichkeit und Traͤgheit, die Stadt Athen um 
den Beſitz von Sicilien bringen wollte. 

Inzwiſchen iſt es auch ein groſſer Beweis von 
der Rechtſchaffenheit des Nicias, daß die Athenien⸗ 
ſer, ohnerachtet ſeiner beſtaͤndigen Abneigung gegen 
den Krieg, und Ablehnung der Feldherrnſtelle, ihn 
dennoch als den erfahrenſten und geſchickteſten Mann 
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zum Feldherrn erwaͤhlten. Craſſus hingegen ſuchte im⸗ 
mer eine Feldherrnſtelle, und konnte ſie nicht erhalten, 
fo groß auch feine Gewalt im Staate und fein An 
ſehn war, auſſer in dem Sklavenkriege, da man ſie 
ihm aus Noth gab, weil Pompejus, Metenus, und 
die beyden Luculler abweſend waren. Es ſcheint, daß 
ſelbſt ſeine Freunde glaubten, er ſey, nach dem Aus⸗ 
drucke jener Komoͤdie, — der beſte Mann, nur nicht 
im Kriegskleide. — Aber das half den Roͤmern 
nichts, da er ſie endlich doch durch ſeine Herrſchſucht 
und Ehrgeitz zu feinen Abſichten noͤthigte. Die Athe⸗ 
nienſer ſchickten den Nicias wider ſeinen Willen zu 
Felde: Craſſus noͤthigte die Roͤmer wider ihren Wil⸗ 
len mit ihm zu Felde zu ziehn. Jener kam durch die 
Schuld feines Vaterlandes ins Ungluͤck, und dieſer 
brachte durch ſeine Schuld ſein Vaterland ins Un⸗ 
gluͤck. N . 
Indeſſen verdient doch Nicias in dieſem Bes 
trachte mehr Lob als Craſſus Tadel. Denn Nicias 
ließ ſich als ein erfahrner und verſtaͤndiger General 
von den leeren Hoffnungen ſeiner Mitbuͤrger nicht 
verfuͤhren, ſondern hielt die Eroberung Siciliens fuͤr 
etwas unthunliches. Craſſus aber begieng bloß dieſen 
Fehler, daß er den parthiſchen Krieg fuͤr etwas leich⸗ 
tes hielt. Seine Abſicht war wichtig und groß. Zu 
eben der Zeit, da Caͤſar im Occidente die Gallier, 
Teutſchen und Britten beſiegte, zog er in den Orient, 
gegen das indiſche Weltmeer zu, und wollte Aſien 
erobern, welches ſchon die Abſichten des Pompejus 
und Lucullus geweſen waren, die man doch beyde 
für billig denkende und rechtſchaffene Männer hielt, 
Der Senat hatte ſich widerſetzt, als das Volk dem 
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Pompejus die Statthalterſchaft von Aſien gab. Und 
als Caͤſar dreymal hunderttauſend Teutſche in die 
Flucht geſchlagen hatte, ſo gab Cato den Rath, ihn 
den beſiegten Feinden zu uͤberliefern, und die Strafe 
des gebrochenen Friedens auf ſeinen Kopf fallen zu 
laſſen. Aber das Volk achtete wenig auf den Cato, 
und feyerte voller Freuden ein funfzehntaͤgiges Sie⸗ 
gesfeſt. Wie froh wuͤrde es ſich nicht bezeigt, und 
wie viele Tage Siegesfeſte gefeyert haben, wenn 
Craſſus aus Babylon nach Rom Nachricht von Gie- 
gen uͤber die Parther geſchickt haͤtte, und dann Me⸗ 
den, Perſien, Hyrkanien, Suſa und Baktra zu roͤmi⸗ 
ſchen Provinzen gemacht haͤtte? — Wenn man, wie 
Euripides ſagt, ungerecht ſeyn muß, und nicht ru⸗ 
hig, und mit dem Guten, was man hat, zufrieden 
ſeyn kann, ſo muß man nicht ein Skandia oder Men⸗ 
de zerſtoͤren, oder die fliehenden Aegineten verfolgen, 
die das Ihrige verlaſſen, und wie Voͤgel in fremde 
Gegenden ziehen, ſondern man muß um eines groſſen 
Preiſes willen ungerecht ſeyn, und die Gerechtigkeit 
nicht ſo leicht um etwas Gemeines oder Geringes 
verlaſſen. Diejenigen, welche den Endzweck des Feld⸗ 
zuges des Alexanders ruͤhmen, und des Craſſus ſei⸗ 
nen tadeln, beurtheilen nicht richtig die Unterneh- 
mungen nach ihrem Ausgange. 

Betrachtet man die Feldzuͤge ſelbſt, die dieſe 
beyden Generale unternahmen, ſo findet man, daß 
Nicias viele trefliche Thaten verrichtet. Er uͤber⸗ 
wand die Feinde in vielen Treffen: es fehlte wenig, 
daß er nicht Syrakus eroberte: an ſeinen Ungluͤcks⸗ 
fällen war er nicht ſelbſt Schuld, ſondern theils feine 
Krankheit, theils der Neid ſeiner Mitbuͤrger zu 
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Athen. Craſſus aber begieng eine ſolche Menge Feh⸗ 
ler, daß er auch nicht einmal dem Gluͤcke Gelegen⸗ 
heit gab, etwas fuͤr ihn zu thun, daher man ſich 
nicht ſowohl wundern darf, daß ſeine Ungeſchicklich⸗ 
keit von der Macht der Parther iſt uͤberwunden 
worden, ſondern daß ſie ſelbſt noch groͤſſer war als 
das Glück der Römer, f 
Beyde Feldherren kamen um, indem der eine 
nach der Wahrſagerkunſt ſich in allem richtete, und 
der andre ſie in allem verachtete. Es iſt ſchwer, 
hierinnen ein ſicheres Urtheil zu fällen, indeſſen iſt 
es doch beſſer, aus Religionstrieb nach den alten 
und angenommenen Meynungen, als aus Eigenſinn 
und Abweichung von geſetzlichen Gebraͤuchen, zu ire 
ren. — In Abſicht ihres Todes trift den Craſſus 
weniger Tadel als den Nicias. Denn Craſſus uͤber⸗ 
lieferte ſich den Feinden nicht ſelbſt, und wurde we⸗ 
der gefeſſelt noch beſchimpft, ſondern er mußte dem 
Verlangen ſeiner Freunde folgen, und kam durch 
Treuloſigkeit der Feinde um; Nicias hingegen fiel 
den Feinden zu Fuͤſſen, um auf eine unruͤhmliche 
ſchimpfliche Art ſein Leben zu erhalten, und verlor 
es mit deſto groͤſſerm Schimpfe. 


134 


Sertorius⸗ 


E; iſt wohl nichts wunderbares, daß in dem un⸗ 
ermeßlichen Raume der Jahrhunderte, in welchem 
ſo mannichfaltige Abaͤnderungen des Gluͤcks ſich zu⸗ 
tragen, das Ungefähr auch oͤfters ganz ähnliche Zus 
faͤlle hervorbringt. Denn wenn die Zahl der zufaͤlli⸗ 
gen Dinge in der Welt nicht beſtimmt iſt, ſo hat 
das Gluͤck in der reichen Materie zu denſelben Anlaß 
genug gleiche Begebenheiten zu bewirken. Sind aber 
auch die zufaͤlligen Dinge in der Welt durch eine ge⸗ 
wiſſe determinirte Zahl, mit einander zuſammenhaͤn⸗ 
gend, jo werden doch natürlicher weiſe oͤfters einer> 
ley Wirkungen durch einerley Urſachen hervorge⸗ 
bracht werden. Einige, die an dergleichen Bemer— 
kungen Vergnuͤgen finden, ſammeln aus den Nach⸗ 
richten der Geſchichte und der Sage dergleichen Zu⸗ 
falle, die ſich durchs Ungefähr zutragen, und den 
Wirkungen eines Verſtandes, der mit Abſicht han⸗ 
delt, ähnlich find. So hat man angemerkt, daß 
zwey Attes, die beyde beruͤhmt waren, der eine ein 
Syrer, der andre ein Arkadier, beyde von einem 
wilden Schweine getoͤdtet worden: daß von den bey⸗ 
den Actaͤonen, der eine von den Hunden, der andre 
von ſeinen Liebhabern zerriſſen worden: daß von 
zwey Scipionen, der eine Carthago uͤberwunden, 
der andre zerſtoͤrt hat: daß Ilium das erſtemal vom 
Herkules wegen Laomedons Pferde, das zweytemal 
vom Agamemnon durch das ſo genannte hoͤlzerne 
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Pferd, und zum drittenmale vom Charidemus we— 
gen eines Pferdes, das unter dem Thore niederfiel, 
und die Trojaner hinderte, geſchwind genug das 
Thor zu verſchlieſſen, iſt erobert worden: daß fer— 
ner von den zwey Staͤdten, Jos und Smyrna, die 
ihren Namen von den wohlriechenden Gewaͤchſen, 
Veilchen und Myrrhen haben, in einer Homer ge— 
boren, und in der andern geſtorben ſeyn ſoll. Nun, 
wir wollen noch hinzuſetzen, daß die kriegeriſchten 
Feldherren, und die am meiſten durch Lift und Klug⸗ 
heit ausgerichtet haben, auf einem Auge blind ge= 
weſen ſind, als Philippus, Antigonus, Annibal, 
und der, deſſen Leben wir hier beſchreiben, Serto⸗ 
rius. ) Er war aber enthaltſamer in Abſicht des 
Frauenzimmers als Philippus, getreuer gegen ſeine 
Freunde als Antigonus, gelinder gegen ſeine Feinde 
als Annibal, und hatte gewiß eben ſo viel Verſtand 
als irgend einer von dieſen, aber weniger Gluͤck als 
alle dieſe andern hatten. Das Gluͤck machte ihm alles 
weit ſchwerer als ſeine offenbaren Feinde, und gleich⸗ 
wohl machte er ſich durch ſich ſelbſt dem ſo erfahr— 
nen Metellus, dem kuͤhnen Pompejus, dem gluͤck⸗ 
lichen Sylla gleich, und that der Macht der Roͤmer 
als ein Fluͤchtling und angenommener fremder Feld—⸗ 
herr der Barbaren Widerſtand. Wir koͤnnen mit ihm 
unter allen Griechen wohl keinen ſchicklicher als den 
Eumenes aus Kardia vergleichen. Beyde waren groſſe 
Feldherren, richteten in ihren Kriegen viel durch Liſt 
aus, waren auſſerhalb ihres Vaterlandes Anfuͤhrer 
fremder Voͤlker, und beyde litten einen grauſamen ge⸗ 
waltſamen Tod, und wurden von denenjenigen auf eint 
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verraͤtheriſche Art umgebracht, mit Re fie über 
die Feinde geſiegt hatten. 

Quintus Sertorius war aus dem fabinifipen Fle⸗ 
cken Nurſia gebuͤrtig, und ſtammte aus einem nicht 
unbekannten Geſchlechte her. Er wurde, da er ſei— 
nen Vater fruͤh verloren, von ſeiner Mutter, welche 
Rhea ſoll geheiſſen haben, und die er immer ſehr 
zaͤrtlich liebte, anftändig erzogen. Er widmete ſich 
anfaͤnglich der gerichtlichen Beredtſamkeit mit fo gu- 
tem Erfolge, daß er ſchon in ſeiner Jugend in Rom 
zu einigem Anſehn gelangte. Aber einige gluͤckliche 
Thaten, mit denen er ſich im Kriege vielen Ruhm 
erworben, lenkten ſeinen Ehrgeitz ganz dahin. 

Den erſten Feldzug that er, als die Cimbrer 
und Teutonen in Gallien eingefallen waren, unter 
dem Caͤpio. In der groſſen Niederlage, welche die 
Romer damals erlitten, verlor er fein Pferd, und 
ſchwamm, ob er gleich verwundet war, mit ſeinem 
Harniſche und Schilde auf dem Fluſſe dem Strome 
entgegen, und kam ficher davon. So ſtark und ab⸗ 
gehaͤrtet war ſein Koͤrper. Als die Barbaren nachher 
in ungeheurer groſſer Anzahl wieder kamen, und 
durch ihre ſchrecklichen Drohungen die Roͤmer ſo in 
Furcht ſetzten, daß der Feldherr Marius Muͤhe hatte, 
die Soldaten in ihrer Ordnung und im Gehorſam zu 
erhalten, fo wagte es Sertorius, ſich zum Spion 
bey den Feinden brauchen zu laſſen. Er zog galliſche 
Kleider an, lernte die galliſche Sprache, ſo weit er 
ſie zu kurzen Geſpraͤchen noͤthig hatte, und begab ſich 
mitten unter die Feinde. Er ſah und hoͤrte hier alles, 
was er wiſſen wollte, und brachte dem Marius von 
allem Nachricht, welcher ihm groſſe Ehrenbelohnun— 
gen ertheilte. Er that ſich auch nachher in dem uͤbri⸗ 
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gen Feldzuge durch viele Beweiſe von Klugheit und 
Tapferkeit hervor, wodurch er ſich Ruhm und Zur 
trauen des Feldherrn erwarb. 

each Endigung des eimbriſchen und teutoniſchen 
Krieges gieng er als Obriſter unter dem Praͤtor Di- 
dius nach Spanien. Er lag in der celtiberiſchen Stadt 
Caſtulo in den Winterquartieren. Weil die roͤmiſchen 
Soldaten wegen des Ueberfluſſes, den fie da hat 
ten, ſich ſehr ausgelaſſen betrugen, und oft beſoffen 
waren; ſo fiengen die Einwohner an ſie zu verach— 
ten, holten ſich in der Nacht von ihren Nachbaren, 
den Gyriſoͤnern, Beyſtand, uͤberfielen die Roͤmer 
im Schlafe, und brachten die meiſten um. Serto— 
rius, der noch mit wenigen entkam, gieng mit de⸗ 
nen, die ſich bey ihm einfanden, um die Stadt 
herum, und drang wieder zu einem Thore ein, 
welches die Barbaren vergeſſen hatten zu beſetzen, 
und das ganz offen ſtand. Er ließ da eine Wache 
zuruͤck, damit es ihm nicht fo wie den Feinden ge- 
hen moͤchte, bemaͤchtigte ſich der Stadt an allen 
Orten, und ließ alle mannbare Einwohner umbrin— 
gen. Darauf mußten ſogleich alle ſeine Soldaten 
ihre Waffen und Kleider mit den gallifchen verwech— 
ſeln, und gegen die Stadt ziehen, aus welcher die 
Huͤlfe zu dem naͤchtlichen Ueberfalle war abgeſchickt 
worden. Er fand die Thore offen, betrog die Feinde 
durch den Anblick der galliſchen Waffen, und bekam 
eine groſſe Menge gefangen, welche ihren nach gluͤck⸗ 
licher Verrichtung zuruͤckkehrenden Freunden und 
Mitbuͤrgern entgegen zu gehen meinten. Er ließ eine 
Menge von dieſen Gefangenen unter den Thoren 
niederhauen, worauf ſich die andern in der Stadt 
ergaben, und als Sklaven verkauft wurden. 
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Sertorius wurde darauf in ganz Spanien be⸗ 
ruͤhmt. Er erhielt, ſobald er nach Rom zuruͤckkam, 
die Stelle eines Quaͤſtors in dem am Po gelegenen 
Gallien. Dieß geſchah ſehr zur gelegenen Zeit fuͤr die 
Romer. Denn als darauf der marſfiſche Krieg aus— 
brach, that er, nach dem erhaltenen Befehle, Trup⸗ 
pen anzuwerben, und Kriegszuruͤſtungen zu machen, 
es gar ſehr durch Eifer und ſchnelle Betriebſamkeit 
allen den andern jungen Roͤmern zuvor, die ſich in 
dem naͤmlichen Geſchaͤfte langſam und träge bewier 
ſen. Er machte ſich dabey den Ruhm eines thaͤtigen 
und emſigen Mannes eigen. i 

Auch als Anfuͤhrer eines Corps hoͤrte er noch 
nicht auf die Kuͤhnheit eines Soldaten an ſich zu 
zeigen. Er that mit eigener Hand noch Wunder der 
Tapferkeit, und ſchonte ſich in den Gefechten fo we⸗ 
nig, daß er auch darinnen ein Auge verlor; woraus 
er ſich aber eine ſo groſſe Ehre machte, daß er ſich 
damit immer ruͤhmte: Die andern, ſagte er, pfle⸗ 
gen die Ehrenzeichen ihrer Tapferkeit nicht immer 
bey ſich zu tragen, ſondern legen oͤfters ihre goldne 
Halsketten, Spieſſe und Kranze ab, aber ich be⸗ 
halte die Kennzeichen meiner Tapferkeit immer an 
mir, und wer meinen ungluͤcklichen Zufall ſieht, iſt 
zugleich ein Augenzeuge meiner Herzhaftigkeit. Er 
wurde auch immer auf dem Schauplatze mit Haͤnde⸗ 
klatſchen und Zurufungen des roͤmiſchen Volks em⸗ 
pfangen, eine Ehre, die nicht leicht andern weit aͤltern 
und vornehmern Maͤnnern, als er war, wiederfuhr. 
Gleichwohl konnte er die Stelle eines Tribuns, um 
welche er ſich bewarb, nicht erhalten, weil Sylla 
mit ſeiner Parthey ihm entgegen war, und aus 
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dieſem Grunde entſtand ſeine Feindſchaft gegen den 
Sylla. | 

Als in der Folge Sylla den Marius uͤberwun⸗ 
den und vertrieben hatte, und darauf in Aſien wis 
der den Mithridates Krieg fuͤhrte, und von den bey⸗ 
den Conſuln zu Rom Octavius dem Sylla ergeben 
blieb, Cinna aber neue Empoͤrungen ſtiftete, und 
die unter druͤckte Parthey des Marius wieder in Aufs 
nahme brachte, ſo trat Sertorius auf die Seite des 
Cinna, weil er die Traͤgheit des Octavius kannte, 
und den Freunden des Maxius nicht traute. Die 
beyden Conſuln lieferten einander auf dem roͤmiſchen 
Markte eine ordentliche Schlacht, in welcher Octa⸗ 
vius ſiegte, Cinna aber und Sertorius mit einem 
Verluſte von beynahe zehntauſend Mann entfliehen 
mußten. Da ſie aber von den in Italien herumlie⸗ 
genden Truppen die meiſten auf ihre Parthey zu 
bringen wußten, ſo waren ſie in kurzer Zeit wieder 
dem Octavius gewachſen. | 

Indeſſen kam Marius aus Afrika wieder nach 
Italien zuruͤck, erkannte den Cinna als Conſul, und 
wollte als ein Privatmann ſich zu ſeiner Parthey 
ſchlagen. Die meiſten waren der Meynung, daß 
man den Marius annehmen muͤſſe. Sertorius aber 
war darwider, weil er entweder beſorgte, bey der 
Gegenwart eines ſo groſſen Feldherrn, wie Marius 
war, ſein Anſehn beym Cinna zu verlieren, oder 
weil er befuͤrchtete, daß Marius aus Grauſamkeit, 
wenn er Sieger wuͤrde, alles in die groͤßte Verwir⸗ 
rung bringen, und ſeiner Rachbegierde keine Gren⸗ 
zen ſetzen moͤchte. Er ſagte zum Cinna, „es waͤre 
noch wenig zu thun, um den vollkommenen Sieg 
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zu erhalten, da fie ſchon ihren Feinden voͤllig uͤber⸗ 
legen waͤren; wenn ſie aber den Marius aufnaͤhmen, 
ſo wuͤrde dieser die ganze Ehre und alle Vortheile 
des Sieges davon tragen, da er ein treuloſer Mann 
ſey, und in der Herrſchaft keinen neben ſich leiden 
fonne,“ — Da aber Cinna darauf antwortete, „daß 
Sertorius zwar ganz richtig urtheile, er ſey aber 
verlegen und ſchaͤme ſich den Marius abzuweiſen, 
da er ihn ſelbſt eingeladen habe, nach Italien zu 
kommen, und mit ihm gemeinſchaftliche Sache zu 
machen,“ ſo ſtand Sertorius von ſeiner Meynung 
ab. — „Ich habe geglaubt, ſagte er, daß Marius 
von ſich ſelbſt nach Italien gekommen ſey, und des⸗ 
wegen auf unſer Beſtes geſehn. Da du ihn aber 
ſelbſt gebeten haſt zu kommen, ſo war es gar nicht 
ſchicklich, daruͤber erſt Berathſchlagungen anzuſtellen, 
ſondern du mußt ihn annehmen, und gemeinfchaft- 
liche Sache mit ihm machen, denn dein gegebenes 
Wort verſtattet dir keine weitere Ueberlegung.“ 
Cinna ließ alſo den Marius kommen, und die Are 
mee wurde in drey Corps getheilt, davon er ſelbſt 
das eine, Marius das andre, und Sertorius das 
dritte commandirte. | 

Nach geendigtem Kriege übten Cinna und Ma⸗ 
rius als Sieger alle Arten von Grauſamkeiten und 
Frevelthaten aus, fo daß die Romer die Uebel des 
Krieges noch fuͤr guͤlden gegen diejenigen halten 
mußten, die ſie jetzt litten. Sertorius maͤßigte ſich 
allein unter den Siegern, und ließ niemanden aus 
Rachbegierde umbringen, und keine Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten ausuͤben. Vielmehr bezeigte er uͤber den Marius 
feine Unzufriedenheit, und den Cinna ſuchte er durch 
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Bitten und Vorſtelle igen zu mehrerer Maͤßigung zu 
bewegen, Beſonders konnte er das Betragen der 
Sklaven nicht ausſtehen, welche Marius zu ſeinem 
Kriege bewafnet hatte, und jetzt zu Trabanten bey 
ſeiner Tiranney brauchte, und mit groſſer Gewalt 
beguͤnſtigte. Dieſe Leute uͤbten theils auf Befehl 


des Marius, theils aus eigener Frechheit gegen ihre 


vormalige Herren viele Ungerechtigkeiten und Grau⸗ 
ſamkeiten aus, brachten ſie um, beleidigten und 
nothzuͤchtigten ihre Frauen und Kinder, und begiens 
gen Ausſchweifungen, die dem Sertorius ſo uner— 
traͤglich waren, daß er ſie endlich insgeſammt, an 
der Zahl auf viertauſend, in ihrem Lager niederme⸗ 
tzeln ließ. 

Als nachher Marius ſtarb, und Cinna bald 
darauf ermordet wurde, ſo erhielt der juͤngere Ma⸗ 
rius, zu groſſer Unzufriedenheit des Sertorius, das 
Conſulat. Auch fuͤhrten Carbo, Norbanus und Sci⸗ 
pio gegen den ankommenden Sylla den Krieg ſehr 
ſchlecht. Vieles gieng durch Zaghaftigkeit und Träg- 


heit der Generale, vieles auch durch Verraͤtherey ver- 


loren. Sertorius konnte durch feine Gegenwart nun— 
mehr der ſo verdorbenen Sache, die die maͤchtigſten 
Generale durch ihre ſchlechte Aufführung fo herabges 
bracht hatten, nicht weiter helfen. Da endlich Sylla 
dem Scipio ſogar in feinem Lager durch liſtige Hoͤf⸗ 
lichkeiten und Friedens vorſtellungen feine eigene Trup⸗ 
pen abwendig gemacht hatte, wofür ihn Sertorius 
lange vorher ſchon, aber vergeblich, gewarnt hatte, 
ſo verzweifelte der mißvergnuͤgte Sertorius gaͤnzlich, 
Rom behaupten zu koͤnnen, und eilte nach Spanien, 
um in dieſer Provinz zuvorzukommen, und dort durch 
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ſichere Veranſtaltungen ſeinen in Italien ungluͤckli⸗ 
chen Freunden einen Zufluchtsort zu verſchaffen. 

Er wurde durch das ſtuͤrmiſche Wetter auf ſei⸗ 
nem Marſche in den gebirgigten Gegenden fehr auf: 
gehalten, und mußte ſogar den daſigen Barbaren 
einen Zoll fuͤr ſeinen Durchzug erlegen. Seine Sol⸗ 
daten waren Darüber zwar ſehr unzufrieden, und hiel⸗ 
ten es fuͤr ſchimpflich, daß ein roͤmiſcher Proconſul 
elenden Barbaren einen Zoll entrichten ſollte, aber 
Sertorius achtete auf den Schein des Schimpfes, 
der dabey war, nicht, und behauptete, er kaufe nur 
die Zeit, die das koſtbarſte fuͤr einen Mann ſey, der 
wichtige Dinge ausfuͤhren wolle. Er befriedigte die 
Barbaren mit Gelde, kam nach Spanien, und be⸗ 
maͤchtigte ſich dieſer Provinz. 

Er fand bey den daſigen Voͤlkerſchaften eine 
zahlreiche junge Mannſchaft, und alles gegen die 
roͤmiſche Herrſchaft, wegen der Habſucht und Frech⸗ 
heit der dahin geſchickten Statthalter, aufgebracht. 
Dieß machte er ſich zu Nutze, und die Vornehmen 
durch gefaͤlligen Umgang, das gemeine Volk aber 
durch Erlaſſung der Abgaben ſich geneigt. Beſonders 
erwarb er ſich durch die Abſchaffung der Einquartie— 
rungen groſſe Liebe. Er ließ ſeine Soldaten in den 
Vorſtaͤdten im Winter fuͤr ſich Caſernen bauen, und 
war ſelbſt der erſte, der ein ſolches Quartier nahm. 
Indeſſen traute er doch der Freundſchaft der Barba— 

ren nicht volligs er ließ die junge roͤmiſche Mann⸗ 
ſchaft, die ſich in Spanien befand, bewaffnen, er 
ließ allerhand Kriegsmaſchinen und Schife verferti— 
gen, die Staͤdte hielt er immer in Abhaͤngigkeit von 
ſich, und ſo ſanft er in den Geſchaͤften des Friedens 
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war, ſo fuͤrchterlich war er durch feine Krlegszuruͤ⸗ 
ſtungen ſeinen Feinden. a 
Als er die Nachricht bekam, daß Sylla ſich der 
Stadt Rom bemaͤchtigt haͤtte, und die Parthey des 
Marius und Carbo ganz zerſtoͤrt ſey, ſo vermuthete 
er, daß bald eine roͤmiſche Armee gegen ihn zu Fels 
de geſchickt werden wuͤrde, und ließ deswegen die 
pyrenaͤiſchen Gebirge mit ſechstauſend Mann unter 
dem Julius Salinator beſetzen. Sylla ſchickte auch 


kurze Zeit darauf den Cajus Annius gegen ihn, wel- 


cher den Julius in feiner Vofizion ganz unangreif— 
bar fand, und in den engen Paͤſſen, ohne etwas un= 
ternehmen zu koͤnnen, ſtehen blieb. Aber ein gewifſ⸗ 
ſer Calpurnius, mit dem Zunamen Lanarius, brach⸗ 
te den Julius Salinator auf eine meuchelmoͤrderiſche 
Art um, worauf die Soldaten die beſetzten Anhoͤhen 
verlieſſen, und Annius uͤber die Gebirge gieng, und 
mit ſeinem uͤberlegenen Corps alles, was ſich ihm 
widerſetzte, wegſchlug. 

Sertorius, der ihm nicht gewachſen war, floh 
mit dreytauſend Mann nach Neucarthago, ) ſtieg 
da zu Schife, und ſegelte nach Afrika an die mauri⸗ 
taniſche Kuͤſte. Aber ſeine Soldaten ſahen ſich zu 
wenig vor, und wurden, als fie Waſſer holen woll⸗ 
ten, von den Barbaren uͤberfallen, und viele von 
ihnen getoͤdtet. Er ſegelte wieder nach Spanien zu⸗ 
ruͤck. Er fand aber alle Kuͤſten beſetzt. Es hatten 
ſich indeſſen einige eiliciſche Raubſchife bey ihm ein⸗ 

gefunden. Mit dieſen ſegelte er nach der Inſel Pi⸗ 


*) Carthagena, im Koͤnigreiche Murcia, 
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tyuſe, ) landete dort, und uͤberwaͤltigte die Beſa⸗ 
tzung des Annius. 

Aber Annius erſchien bald darauf vor der Inſel 
mit einer ſtarken Flotte, auf welcher fuͤnftauſend 
Mann Landſoldaten waren. Sertorius verſuchte ein 
Seegefecht mit ihm zu halten, ob er gleich nur leichte 
Schife hatte, die bloß zum ſchnellen Segeln, nicht 
aber zu Gefechten, eingerichtet waren. Aber es ent= 
ſtand ein fo ſtuͤrmiſcher Weſtwind, daß viele von, 
feinen Schifen wegen ihrer Leichtigkeit an das fel⸗ 
ſigte ufer geſchlagen wurden, und er ſelbſt mit den 
noch uͤbrigen wenigen durch den Sturm von dem 
offenen Meere, und durch die Feinde von dem Lande 
abgehalten wurde, und in dieſem gefaͤhrlichen Zus 
ſtande mußte er zehn Tage lang gegen Sturm und 
Wellen kaͤmpfen. 

Er gelangte endlich, da ſich der Wind legte, 
an einige einzelne Inſeln, die aber kein Waſſer hat⸗ 
ten. Er ſegelte von da weiter durch die Meerenge 
bey Cadiz, nach der rechten Hand liegenden Kuͤſte 
von Spanien, etwas oberwaͤrts von dem Ausfluſſe 
des Baͤtis in das atlantiſche Meer, von welchem 
Fluſſe ein Theil von Spanien den Namen bekommen, 
wo er landete. Hier begegneten ihm einige Schifer, 
die kuͤrzlich aus den atlantiſchen Inſeln zuruͤckgekom⸗ 
men waren. Es giebt deren zwey, die von einander 
durch eine ſchmale Meerenge getrennt werden. Sie 
ſind zehntauſend Stadien von Afrika entfernt, und 
führen den Namen der gluͤcklichen Inſeln. “) Es 

reg⸗ 
=) Sowohl die Inſel, die jetzt Joica, als die, 
die Formentera heißt, fuͤhrten dieſen Namen. 
==) Jetzt heiſſen fie die canariſchen Sufeln, 


Settorius. 145 


regnet auf dieſen Inſeln ſelten, aber die vielen ſanf⸗ 
ten thaubringenden Winde machen den Voden nicht 
nur fett, und zu jeder Art von Saͤen und Pflanzen 
fruchtbar, fondern erzeugen auch im Ueberfluſſe ſuͤſſe 
Fruͤchte, die von ſelbſt wachſen, und die die Ein⸗ 
wohner in Ruhe ohne Mühe und Arbeit genieſſen. 
Die gelinde Luft macht auf dieſen Inſeln ein gemä- 
ßigtes Klima, und die Jahrszeiten wechſeln ohne 
ſtarke Veraͤnderung ab. Die Nord- und Oſtwinde, 
die aus unſerm Erdſtriche dahin kommen, mildern 
ſich auf dem weitem Raume, durch den ſie dahin 
ziehen, und laſſen von ihrer Strenge nach, und die 
Eid = und Weſtwinde, die über das Meer hinkom⸗ 
men, bringen einen erfriſchenden, gelinden, ſchwa— 
chen Regen mit, oder befeuchten meiſtentheils nur 
die heitre Luft, und machen den Boden auf eine un⸗ 
merkliche Art fruchtbar. Daher ſich auch die Mey⸗ 
nung bis zu den Barbaren hin ausgebreitet hat, daß 
auf dieſen Inſeln die elyſaͤiſchen Felder waͤren, und 
die Wohnung der Seligen, die Homer beſungen 
hat.) 5 

Sertorius bekam durch die Beſchreibung dieſer 
Inſeln eine ungemeine Luſt, ſich dort niederzulaſſen, 
und entfernt von aller Tiranney und allen Kriegen 
dort in Ruhe zu leben. Aber die Cilicier, die nicht 
Ruhe und Frieden, ſondern Reichthuͤme und Beute 
ſuchten, hatten dieſe Begierde des Sertorius kaum 
bemerkt, als ſie nach Afrika abſegelten, um den 
Aſcalis, den Sohn des Iphtha, wieder in fein maus 
ritaniſches Königreich einzuſetzen. Sertorius wurde 


*) Odyfl. Libr. IV. verſ. 362. Iq. 
Plut. Biogr. 5. B. K 
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dadurch nicht muthlos: er entſchloß ſich, denjenigen, 
die wider den Aſcalis Krieg fuͤhrten, Beyſtand zu 
leiſten, damit ſeine Mannſchaft etwas zu thun und 
neue Hoffnung bekaͤme, und nicht aus Verzweiflung 
aus einander gienge: 

Seine Ankunft war den Mauren ſehr angenehm. 
Er grif auch ſogleich das Werk mit allem Ernſte 
an; er lieferte dem Aſcalis ein Treffen, ſchlug ihn, 
und belagerte ihn. Er gieng auf den Paccianus los, 
welchen Sylla dem Aſcalis mit einem Heere zu Huͤl⸗ 
fe geſchickt hatte, und lieferte ihm eine Schlacht, 
in welcher er ihn ſchlug, toͤdtete, und die Truppen 
auf ſeine Seite brachte. Darauf eroberte er die 
Stadt Tingis, in welche Aſcalis mit feinen Brüdern 
geflohen war. Hier ſoll nach der Erzehlung der Afri⸗ 
kaner der Rieſe Antaͤus begraben liegen. Sertorius 
ließ fein Grab oͤfnen, weil er dem Vorgeben der 
Einwohner von der Groͤſſe dieſes Rieſen nicht glau- 
ben wollte. Wie er aber, der Erzehlung nach, in 
dem Grabe einen Koͤrper fand, der ſechs Ellen lang 
war, ſo gerieth er in Erſtaunen, und ließ, nach ei— 
nem dargebrachten Todtenopfer, das Grab wieder 
zumachen, vermehrte aber dadurch das Geruͤcht von 
dem Autaͤus weit und breit. Die Einwohner von Tin⸗ 
gis erzehlen, daß die Gemahlin des Antaͤus, Tinge, 
nach deſſen Tode den Herkules geheirathet, und mit 
demſelben den Sophax gezeugt habe, der uͤber dieſe 
Gegend geherrſcht, und die Stadt nach dem Namen 
ſeiner Mutter benennt habe. Der Sohn dieſes So— 
phax, Diodorus, ſoll mit einem griechiſchen Heere, 
welches aus den von dem Herkules dahin gefuͤhrten 
Olbianern und Mycenaͤern beftanden, ſich viele afri⸗ 
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kaniſche Voͤlkerſchaften unterwuͤrfig gemacht haben. 
Ich fuͤhre dieſes bloß aus Achtung gegen den Juba 
an, welches der größte Geſchichtskundige unter al- 
len Königen geweſen iſt, und der vom Diodorus und 
Sophax ſoll abgeſtammt haben. — Sertorius, der 
jetzt alles in ſeiner Gewalt hatte, begieng gegen die: 
jenigen, die feinen Beyſtand geſucht und ſich ihm 
anvertraut hatten, keine Ungerechtigkeit: er ließ ih⸗ 
nen ihre Guͤter, Staͤdte und Regierungsverfaſſung, 
und nahm nur das, was ſie ihm freywillig gaben. 
Indem er noch nicht einen Entſchluß zu faſſen 
wußte, wohin er ſich wenden ſollte, lieſſen ihn die 
Luſitanier durch Geſandten einladen, ihr Anfuͤhrer 
zu werden. Sie hatten bey dem bevorſtehenden Krie⸗ 
ge gegen die Roͤmer, den fie erwarteten, einen Feld⸗ 
herrn von groſſem Anſehn und Erfahrung noͤthig, 
und Sertorius war der einzige, auf den ſie, nach 
den von ſeinem Charakter erhaltenen Nachrichten, 
Vertrauen ſetzten. Sertorius war ein Mann, der 
ſich weder vom Vergnügen noch von Furcht einnehe 
men ließ, ſich in den Gefahren unerſchrocken, und 
im Gluͤcke maͤßig bezeigte. Zu ſchnellen Angriffen 
war kein Feldherr kuͤhner als er: wenn es auf ges 
heime Liſt, Ueberraſchung, geſchwinde Maͤrſche, Be⸗ 
ſetzung guter Paͤſſe, und auf kriegriſche Raͤnke und 
Betrug der Feinde ankam, fo war niemand geſchick⸗ 
ter und liſtiger als er. In Belohnungen der tapfern 
Thaten zeigte er viel Freygebigkeit, und bey Beftras 
fung der Fehler viele Maͤßigung. Es ſcheint zwar, 
als wenn die gegen das Ende ſeines Lebens gegen 
einige Geiſſel bewieſene Härte und Grauſamkeit zu 
erkennen gaͤbe, daß er von Natur nicht zur Sanft⸗ 
K 2 
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muth geneigt, ſondern durch die Umſtaͤnde genoͤthigt 
geweſen ſey, ſeinen wahren Charakter aus Klugheit 
zu verbergen. Und nach meinem Urtheile iſt auch 
kein Schickſal in der Welt faͤhig eine vollkommene 
und auf Grundſaͤtze gebaute Tugend in Laſter zu ver⸗ 
wandeln, jedoch iſts auch nicht unmoͤglich, daß gut 
geſinnte Charaktere, wenn ſie groſſe und unverdiente 
Ungluͤcksfaͤlle leiden muͤſſen, durch das Schickſal um⸗ 
geaͤndert werden koͤnnen, welches, wie ich glaube, 
beym Sertorius geſchehen iſt, der zuletzt, da ihn 
das Gluͤck verließ, durch ſeine ungluͤcklichen Umſtaͤn⸗ 
de erbittert, und gegen diejenigen, die ungerecht an 
ihm gehandelt, grauſam geworden iſt. 

Sobald er aus Afrika in Luſitanien e 
war, bekam er als Feldherr unumſchraͤnkte Gewalt, 
und brachte eine Armee zuſammen, mit welcher er 
den benachbarten Theil von Spanien ſich unterwuͤr⸗ 
fig machte, da die meiſten Staͤdte, beſonders wegen 
ſeines bekannten guten und thaͤtigen Charakters, 
freywillig ſich zu feiner Parthey ſchlugen. Er ges 
brauchte doch auch dabey, um die Barbaren zu reis 
zen und zu verblenden, betruͤgeriſche Liſt, wovon vor 
allen andern die Geſchichte mit dem Rehe angemerkt 
zu werden verdient. Es hatte naͤmlich ein gemeiner 
Mann auf dem Lande, Namens Spanus, eine Hirſch⸗ 
kuh, die eben ein Rehe geworfen, und vor den Jaͤ⸗ 
gern floh, angetroffen. Er ließ die Hirſchkuh laufen, 
fieng aber das Rehe, das zu feinem Erſtaunen ganz 
weiß war. | 

Es trug ſich zu, daß eben damals Sertorius in 
der daſigen Gegend ſtand, und da er alles, was man 
ihm von Wild oder Fruͤchten zum Geſchenke brach— 
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te, gern annahm, und reichlich belohnte, ſo brachte 


— 


der Landmann auch ihm das Rehe. Anfaͤnglich hatte 
Sertorius kein beſonderes Vergnügen an dieſem Ge- 
ſchenke: als er aber in der Folge dieſes Rehe zahm 
gemacht hatte, daß es gern bey Menſchen war, ihm 
allenthalben nachfolgte, und das Geraͤuſch und den 
Laͤrmen im Lager gewohnt wurde, fo fieng er nach 
und nach an es fuͤr etwas goͤttliches auszugeben, 
und breitete aus, daß dieſes Rehe ein Geſchenk 
der Diana waͤre, und ihm viele unbekannte Dinge 
offenbarte; wobey er den Hang der Barbaren zum 
Aberglauben, den er gewahr wurde, nutzte. Er 
brauchte dabey verſchiedene Kunſtgriffe. Wenn er 
heimlich erfuhr, daß die Feinde entweder irgendwo 
einen Einfall verſucht, oder eine Stadt abfaͤllig ge⸗ 
macht hatten, ſo gab er vor, daß ihm dieſes das 
Rehe im Traume vorhergeſagt, und befohlen haͤtte, 
mit der Armee ſich dagegen gefaßt zu machen. Wenn 
er Nachricht erhielt, daß einer ſeiner Untergenerale 
einen Sieg erfochten hatte, fo hielt er den Bothen 
verborgen, brachte das Rehe, zum Zeichen einer 
froͤhlichen Nachricht, mit Kraͤnzen geſchmuͤckt vor 
die Armee, und ermunterte ſie, ſich zu freuen, und 
den Göttern zu opfern, weil fie im kurzen etwas 
gutes erfahren wuͤrden. 

Auf ſolche Art machte er die Barbirren ganz 


zahm, und zu allen feinen Befehlen folgſam, denn 


fie glaubten, daß fie nicht von dem Verſtande eines 
Fremdlings, fondern von einer göttlichen Führung 
commandirte würden, Und die groffen über alle Er⸗ 
wartung glüdlichen Begebenheiten beſtaͤrkten dieſe 
Meynung. Denn Sertorius kam nur mit zweytau⸗ 
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ſend ſechshundert Mann, die er für Roͤmer ausgab, 
unter denen ſich aber ſiebenhundert Afrikaner befan⸗ 
den, in Luſitanien an, vermehrte dieſe Mannſchaft 
mit viertauſend Luſitaniern zu Fuſſe, und ſiebenhun— 
dert zu Pferde, und mit dieſem Corps fuͤhrte er 
gegen vier roͤmiſche Feldherren Krieg, welche eine 
Armee von hundert und zwanzigtauſend Mann zu 
Fuſſe, ſechstauſend Mann zu Pferde, zweytauſend 
Schleuderer und Schuͤtzen, und eine unzaͤhlige Men⸗ 
ge Staͤdte in ihrer Gewalt hatten, da anfaͤnglich in 
allem nur zwanzig Staͤdte ſeiner Regierung unterge⸗ 
ben waren. Und mit feinem im Anfange fo ſchwa— 
chen kleinen Heere machte er ſich weitläuftige Ge⸗ 
genden unterwuͤrfig, eroberte viele Staͤdte, und ſchlug 
die ihm entgegenſtehenden roͤmiſchen Feldherren. Er 
beſiegte den Cotta in einem Seetreffen in der Meer⸗ 
enge bey Mellaria. Er ſchlug den roͤmiſchen Statt— 
halter im baͤriſchen Spanien, Fuſidius, bey dem 
Fluſſe Baͤtis, wobey zweytauſend Roͤmer blieben. 
Sein Quaͤſtor beſiegte den Domitius und den Lu⸗ 
cius Manlius, der in dem andern Theile von Spa— 
nien Statthalter war, und ſchlug auch den Thora— 
nius, der mir einem Corps vom Metellus abge: 
ſchickt war, und in der Schlacht ſelbſt auf dem 
Platze blieb. Selbſt den Metellus, einen der dama⸗ 
ligen groͤßten und beruͤhmteſten roͤmiſchen General, 
brachte er in fo groſſen Verluſt, und ſolche Verle⸗ 
genheit, daß Lucius Lollius aus dem narboneſiſchen 
Gallien ihm zu Huͤlfe kommen, und Pompejus der 
Groſſe von Rom in aller Eile mit einer Armee nach 
Spanien geſchickt werden mußte. Denn Metellus 
wußte gegen einen ſo kuͤhnen Krieger, wie Serto⸗ 
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rius war, der ſich in keine vollkommene Schlacht 
einließ, und mit feinen leichten und behenden ſpani⸗ 
ſchen Truppen alle Arten von Veraͤnderungen ma⸗ 
chen konnte, nichts auszurichten. Er war ordentli— 
cher Schlachten mit dem ganzen Heere gewohnt, 
und commandirte auch jetzt ein Heer, das ſtandhaft 
aber ſchwerfaͤllig, und zwar geuͤbt war, einen Feind 
in einem regelmaͤßigen Gefechte zuruͤckzutreiben, und 
zu ſchlagen, aber nicht, ſo wie die Spanier, die 
Berge heraufklettern, den fluͤchtigen Feinden, die 
ſchneller als der Wind waren, nachkommen, und 
Hunger, und ein Lager ohne Zelter unter freyem 
Himmel ertragen konnte. | 

Metellus felbft ließ ſchon wegen feines hohen 
Alters etwas nach, und war jetzt, nach ſeinen vielen 
und wichtigen Feldzuͤgen, mehr zum bequemen und 
weichlichern Leben geneigt. Sein Gegner Sertorius 
war voll jugendlichen Feuers, und ſein Koͤrper ſtark, 
behend, und zur Maͤßigkeit gewohnt, welche er auch 
bey der größten Ruhe genau beobachtete; er konnte 
ſchwere Arbeiten, lange Reiſen, und mehrere ſchlaf— 
loſe Naͤchte bey weniger und geringer Koſt ertragen. 
Wenn er Zeit übrig hatte, pflegte er herumzureiſen, 
und zu jagen, und dadurch ſich alle Oerter, wo gus 
te Wege waren, und alle engen Paͤſſe bekannt zu 
machen, um bey ereigneten Gelegenheiten den Feind 
einſchlieſſen oder ihm entgehen zu koͤnnen. 

Durch dieſe feine Klugheit brachte er dem Me⸗ 
tellus, mit dem er ſich in keine Schlacht einließ, 
ſolchen Verluſt bey, dergleichen nur Ueberwundene 
zu leiden pflegen, und er verſchafte ſich, indem er 
floh, ſolche Vortheile, als wenn er einen beſiegten 


152 Sertorius. 


— 


Feind verfolgte. Er ſchnitt ihm das Waſſer oder die 
Zufuhre ab, hinderte ihn, wenn er weiter fort mar⸗ 
ſchiren wollte, und beunruhigte ihn, wenn er ſich 
gelagert hatte, daß er aufbrechen mußte. Wenn 
Metellus eine Belagerung unternahm, ruͤckte er 
plötzlich auf ihn an, und belagerte ihn gleichſam 
wieder, indem er ihn in einen Mangel von Proviant 
brachte. Die roͤmiſchen Soldaten wurden darüber fo 
mißvergnuͤgt, daß ſie mit Geſchrey verlangten, Me⸗ 
tellus ſollte den vom Sertorius ihm angebotenen 


Zweykampf annehmen, weil doch ein General mit 


einem Generale, und ein Roͤmer mit einem Roͤmer 
fechten wuͤrde, und ſie ſpotteten uͤber den Metellus, 
der dieſen Zweykampf ausgeſchlagen hatte; aber 
Metellus lachte mit Recht daruͤber, denn ein Feld⸗ 
herr muß, wie Theophraſt ſagt, wie ein Feldherr, 
und nicht wie ein gemeiner Soldat ſterben. 
Metellus nahm ſich vor, die Stadt Lacrobriga, 
welche der Parthey des Sertorius eifrig ergeben 
war, zu belagern, und hoffte ſie leicht durch Man⸗ 
gel an Waſſer zur Uebergabe zu zwingen, weil nur 
ein einziger Brunnen in der Stadt war, und die 
Quellen und Brunnen an der Mauer und in der 
Vorſtadt von der Gewalt der Belagerer abhiengen. 
Er glaubte deswegen, dieſe Stadt in zweyen Tagen 
zu erobern, weil fie der Durſt zur Uebergabe noͤthi⸗ 
gen wuͤrde, und hatte daher auch ſeine Truppen nur 
auf fuͤnf Tage Proviant mitnehmen laſſen. Serto⸗ 
rius aber eilte der Stadt zu Huͤlfe, ließ zweytau⸗ 
ſend Schlaͤuche mit Waſſer fuͤllen, und beſtimmte 
fuͤr jeden Schlauch, den man in die Stadt bringen 
wuͤrde, eine gute Belohnung. Es fanden ſich eine 
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Menge Maurer und Spanier zur Ausführung diefes 
Vorhabens bereit, von denen Sertorius die ſtaͤrk⸗ 
ſten und geſchwindeſten auslas, und ſie uͤber das 
Gebirge ſchickte, mit dem Befehle, wenn ſie die 
Schlaͤuche würden in die Stadt geſchaft haben, alles 
unnuͤtze Volk daraus mit weg zu fuͤhren, damit die 
Beſatzung deſto laͤnger mit dem Waſſer reichen koͤnnte. 

Dem Metellus war dieſe dem Feinde gelungene 
Kriegsliſt deſto empfindlicher, weil ſeine Truppen 
den mitgenommenen Vorrath ſchon aufgezehrt hatte. 
Er ſchickte alſo ſechstauſend Mann unter dem Com⸗ 
mando des Aquinus zum Fouragiren aus. Sertorius 
bekam davon Nachricht, beſetzte in der Stille die 
Paͤſſe, ließ den zuruͤckkommenden Aquinius mit drey⸗ 
tauſend Mann, die er in einem mit Gebuͤſchen be⸗ 
wachſenen hohlen Wege verſteckt hatte, von der 
Seite angreifen, und er ſelbſt grif ihn von vorne 
an, ſchlug ihn in die Flucht, toͤdtete eine Menge 
Roͤmer, und machte viele Gefangene. Aquinus ver⸗ 
lor in dieſem Gefechte ſeine Waffen und ſein Pferd, 
und kam, mit Schimpf bedeckt, in dem Lager des 
Metellus an, der nunmehr bey den Spaniern in 
Spott und Verachtung gerieth. 

Deſto mehr erwarb ſich Sertorius bey den Bars 
baren Bewunderung und Liebe, und ſie wurde noch 
dadurch vergroͤſſert, daß er bey ihnen die roͤmiſchen 
Waffen, Schlachtordnung und Kriegsdiſciplin ein⸗ 
fuͤhrte, ihnen ihre raſende wilde Wuth bey den Ge⸗ 
fechten abgewoͤhnte, und aus einem groſſen Raͤuber⸗ 
haufen ein gutgeuͤbtes Kriegsheer machte. Er ließ 
es dabey nicht an Gold und Silber fehlen, um da⸗ 
mit ihre Helme zu ſchmuͤcken, ihre Schilde zu mah⸗ 
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len, ihre Kriegskleider mit goldnen und ſilbernen 
Blumen zu ſticken, und machte fie ſich durch der— 
gleichen freygebige Vorſorge für ihre Ehre gänzlich 
ergeben. 

Am meiſten gewann er ihre Liebe durch die An— 
ſtalten fuͤr die Erziehung ihrer Kinder. Er ließ die⸗ 
jenigen, die von edler Geburt waren, insgeſammt 
nach Oſca *), einer groſſen Stadt, bringen, und 
dort von griechiſchen und roͤmiſchen Lehrern unter= 
richten. Im Grunde ſollten ihm dieſe Kinder zu 
Geiſſeln dienen, er gab aber vor, ihren Unterricht 
zur Abſicht zu haben, und ihnen in der Folge zu den 
vornehmſten Aemtern im Staate zu verhelfen. Die 
Vaͤter freuten ſich, wenn ſie ihre Kinder in Kleidern, 
die mit Purpur beſetzt waren, mit einem edlen An⸗ 
ſtande in die Schule gehen ſahen, und Sertorius 
bezahlte fuͤr ſie das Schulgeld, pruͤfte oͤfters ſelbſt 
ihre Faͤhigkeiten, ertheilte den wuͤrdigſten Praͤmien, 
und ſchenkte ihnen goldne Halsketten, welche die 
Römer Bullas nennen. 

In Spanien ift die Gewohnheit, daß diejenigen, 
welche dem Feldherrn zur Leibwache dienen, wenn 
er bleibt, mit ihm zugleich ihr Leben laſſen muͤſſen, 
welches die Barbaren Opferung nennen. Bey den an⸗ 
dern Generalen fanden ſich immer wenige derglei— 
chen getreue Begleiter, aber dem Sertorius folgten 
viele tauſende freywillig nach, die bereit waren, ihr 
Leben fuͤr ihn zu laſſen. Man erzehlt, daß in ei⸗ 
nem unglücklichen Gefechte, das nahe bey einer 


) Sie legt in den heutigen Arragonien, und 
führt den Namen Huefea, 
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Stadt vorfiel, und in welchem er die Flucht ergrei⸗ 
fen mußte, die Spanier an ihre eigene Errettung 
nicht eher dachten, bis ſie ihn in Sicherheit gebracht 
hatten, und einander auf die Schultern traten, um 
ihn auf die Mauer zu heben, worauf ſie ſelbſt erſt 
die Flucht ergriffen. 

Er genoß aber nicht nur die Hochſchaͤtzung der 
Spanier, ſondern auch vieler aus Italien nach Spa⸗ 
nien kommender Roͤmer. Perpenna Vento, der es 
in Italien mit der Parthey des Sertorius gehalten 
hatte, kam mit vielem Gelde und einer ſtarken Ar: 
mee nach Spanien, wollte aber fuͤr ſich allein, ohne 
Verbindung mit dem Sertorius, gegen den Metel- 
lus Krieg fuͤhren. Allein ſeine Truppen bezeigten 
ſich daruͤber unwillig, und im ganzen Lager wurde 
immer vom Sertorius geſprochen, welches dem auf 
feine vornehme Geburt und Reichthum ſtolzen Pers 
penna ſehr empfindlich fiel. Als nachher die Nach— 
richt einlief, daß Pompejus über die pyrenaͤiſchen 
Gebirge im Anmarfche wäre, jo ergriffen die Sol— 
daten ſogar die Waffen und Fahnen, und verlang⸗ 
ten mit Geſchrey vom Perpenna, daß er ſie zum 
Sertorius fuͤhren ſollte, widrigenfalls drohten ſie 
ihn zu verlaſſen, und von ſelbſt zu dem Generale 
zu gehen, der fuͤr ſeine und ſeiner Truppen Erhal⸗ 
tung zu ſorgen fähig wäre; Perpenna mußte dem 
Verlangen Genuͤge leiſten, er vereinigte ſich nebſt 
ſeinem Heere, welches aus drey und funfzig Cohor⸗ 
ten beſtand, mit dem Sertorius. h 

Dieſer hatte nun eine groffe Macht beyfammen, 
zumal da alle dieſſeits des Ebro wohnende Voͤlker⸗ 
ſchaften ſich zu ſeiner Parthey geſchlagen hatten, 
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und von allen Orten her ihm Mannſchaft zulief. 
Allein die Wildheit und Tollkuͤhnheit der Barbaren, 
die mit Gewalt die Feinde angreifen wollten, und 
uͤber den Verzug unwillig wurden, beunruhigten ihn 
ſehr. Er ſuchte ſie anfaͤnglich durch Vorſtellungen 
zu befänftigen; wie er aber gewahr wurde, daß fie 
dennoch immer zur Unzeit ſich mit den Feinden ein⸗ 
laſſen wollten, ſo ließ er es einmal geſchehen, daß ſie 
handgemein wurden, er hoffte, daß ſie, wenn ſie 
brave Schläge bekaͤmen, und doch noch endlich er— 
rettet würden, aufs kuͤnftige feinen Befehlen ge— 
horſamer ſeyn wuͤrden. Seine Vermuthung traf 
auch richtig ein: ſie wurden geſchlagen, und nur 
durch ſeinen Beyſtand noch auf der Flucht gerettet, 
und ſicher ins Lager gebracht. Um ihnen die Muth⸗ 
loſigkeit, in die ſie nun gerathen waren, wieder zu 
benehmen, ließ er wenige Tage darauf das ganze 
Heer ſich verſammeln, und zwey Pferde vorführen, 

davon das eine ſchwach und alt, das andre aber groß 
und ſtark war, und einen ſchoͤnen dicken Schweif hat⸗ 
te. Er ließ zu dem ſchwachen Pferde einen groſſen 
robuſten Mann treten, und zu dem andern ſtarken 
Pferde einen kleinen unanſehnlichen Mann. Dar⸗ 
auf ſollten nach einem gegebenen Zeichen beyden 
Pferden die Schwaͤnze ausgeriſſen werden. Der 
ſtarke groſſe Mann ergrif den Schwanz des ſchwa— 
chen kleinen Pferdes mit beyden Haͤnden, und woll: 
te ihn mit Gewalt ausreiſſen. Der kleine ſchwaͤch— 
liche Mann aber riß aus dem Schwanze des ſtarken 
Pferdes immer ein Haar nach dem andern aus. Je⸗ 
ner wandte alle moͤgliche Muͤhe vergeblich an, und 
mußte endlich, unter dem Gelaͤchter aller Zuſchauer 
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davon ablaſſen: dieſer hingegen hatte in kurzer 
Zeit, und ohne groſſe Muͤhe, dem ſtarken Pferd den 
Schwanz ausgerupft. 

Darauf trat Sertorius hervor, und hielt fol: 
gende Anrede: „Ihr ſeht, Bundesgenoſſen, daß 
die Geduld mehr ausrichtet als die Gewalt, und 
daß viele Dinge, die auf einmal nicht geſchehen koͤn⸗ 
nen, ſich nach und nach thun laſſen. Denn anhal⸗ 
tende Standhaftigkeit iſt unuͤberwindlich, und durch 
ſie beſiegt und vertilgt die Zeit alle Gewalt. Die 
Zeit iſt fuͤr diejenigen eine gute Gehuͤlfin, die mit 
Klugheit die Gelegenheiten, welche ſie ſelbſt ver— 
ſchafft, abwarten; gegen diejenigen aber, die zur 
Unzeit mit Ungeſtuͤm handeln, iſt ſie eine groſſe 
Feindin.“ Durch dergleichen Ermunterungen ſuchte 
Sertorius oͤfters die Barbaren zu beruhigen, daß ſie 
die gelegene Zeit zu den Gefechten erwarten moͤchten. 

Die Liſt mit welcher er die fo genannten Cha- 
rakitaner demuͤthigte, verdient eben ſowohl eine Er— 
wehnung, als ſeine kriegeriſchen Thaten. Dieß Volk 
wohnte jenſeits des Tagus, nicht in Staͤdten oder 
Flecken, ſondern auf einem groſſen und hohen Ber— 
ge, in welchem viele Hoͤhlen und Felſenkluͤfte gegen 
Mitternacht zu befindlich ſind. Die unter dieſem 
Berge liegende Gegend hat lauter thonichte und lock⸗ 
re Erde, auf welcher man keine ſichere Schritte 
thun kann, und wenn ſie ein wenig geruͤhrt wird, 
ſteigt eine Menge Staub wie Kalk oder Aſche in die 
Höhe, Die Barbaren pflegten daher, wenn ſie eis 
nen feindlichen Angriff beſorgten, mit ihrer gemach— 
ten Beute in dieſe Hoͤhlen zu kriechen, wo ſie vor 
aller Gewalt ſicher zu ſeyn glaubten. Sie verhoͤhn⸗ 
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ten daher auch den Sertorius, als ſich dieſer einſt⸗ 
mals vom Metellus zuruͤckzog, und an dieſem Vers 
ge lagerte, und hielten ihn für vollig überwunden, 
Sertorius, der entweder ſich an dieſen Barbaren 
raͤchen, oder ihnen zeigen wollte, daß er kein Bes 
ſiegter waͤre, ruͤckte mit Anbruch des Tages an den 
Berg heran, und beſichtigte die Lage. Er ſuchte ver= 
geblich lange Zeit einen Zugang, und ſtieß leere Dro⸗ 
hungen aus, bis er merkte, daß der Wind eine groſſe 
Menge Staub von unten herauf dieſen Höhlen ent⸗ 
gegen trieb; denn ſie liegen, wie ſchon bemerkt wor⸗ 
den, gegen Mitternacht, und der Nordwind, den 
einige Caͤcias neunen, wehet daſelbſt am allermei⸗ 
ſten, und kommt aus den feuchten Gegenden, und 
mit Schnee bedeckten Gebirgen her. Damals im 
höchften Sommer wehete er wegen des auf dem Ge⸗ 
birge ſchmelzenden Schuees ſtaͤrker als ſonſt, war 
aber angenehm, und erfriſchte die Barbaren in ihren 
Hoͤhlen nebſt ihrem Viehe. 

Sertorius ſuchte dieſen Umſtand nebſt dem, 
was er von den Einwohnern der umliegenden Ges 
gend erfahren konnte, mit einem erfinderiſchen Geis 
fie zu nutzen. Er ließ feine Soldaten von jener feis 
nen aſchigten Erde einen groſſen Haufen zuſammen⸗ 
bringen, und grade vor die Hoͤhlen des Berges auf— 
haͤufen. Die Barbaren glaubten, daß das einen 
gegen ſie aufgeworfenen Wall vorſtellen ſollte, und 
ſpotteten daruͤber. Sertorius aber ließ ſeine Truppen 
den ganzen Tag bis in die Nacht fortarbeiten, und 
ſpaͤt erſt ins Lager ruͤcken. Den Morgen darauf we⸗ 
hete anfaͤnglich eine ſanfte Luft, die nur den leichteſten 
feinſten Staub von der zuſammmengetragenen Erde in 
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die Hoͤhe trieb und herumwehete: darauf aber erhob 
ſich, wie die Sonne mehr in die Hoͤhe kam, ein ſtarker 
Nordwind, der den ganzen Berg mit Staub erfüllte. 
Die Soldaten des Sertorius mußten nun den Haus 
fen aufruͤhren, und die Erdkloͤſer aus einander ſchla⸗ 
gen. Andre jagten mit den Pferden da ringsherum, 
um den Staub von dieſem lockern Erdhaufen noch 
mehr in die Hoͤhe und in den Wind zu bringen, 
welcher ihn ganz in die Hoͤhlen der Barbaren, die 
gegen Mitternacht zu lagen, herein trieb. Dieſe, 
die nur dieſe einzige Oeffnungen in ihren Höhe 
len hatten, in welche der Wind den Staub jagte, 
wurden plotzlich mit Staube bedeckt, und konnten 
zu keinem Athem kommen, ſondern mußten in der 
dicken mit vielem Staube vermiſchten Luft faſt erſti⸗ 
cken. Sie konnten es kaum zwey Tage ſo aushals 
ten: am dritten ergaben ſie ſich dem Sertorius auf 
Gnade und Ungnade, welcher dadurch nicht ſowohl 
feine Macht als feinen Ruhm vermehrte, denn er 
hatte diejenigen durch Klugheit uͤberwunden, die 
keine Waffen bezwingen konnten. 

So lange er es nur noch mit dem Metellus zu 
thun hatte, ſchien er groͤßtentheils deswegen ſo 
gluͤcklich zu ſeyn, weil Metellus wegen feines Al— 
ters und ſeiner natuͤrlichen Langſamkeit gegen einen 
ſo verwegenen Kriegsmann, der mehr eine groſſe 
Schaar Räuber als eine ordentliche Armee anfuͤhr⸗ 
te, ſich nicht geſchickt genug zu betragen wußte. 
Nachdem er ſich aber dem uͤber die Pyrenaͤen ange⸗ 
kommenen Pompejus entgegen ſtellte, und unter 
| allen möglichen Kriegskuͤnſten, die beyde Feldherren 
gegen einander verſuchten, Sertorius durch kluge 
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Vorſichtigkeit und liſtige Raͤnke dem Pompejus Vor⸗ 
theile abgewann, ſo breitete ſich ſein Ruhm bis in 
die Stadt Rom aus, und man hielt ihn fuͤr den ge⸗ 
ſchickteſten unter allen Geueralen ſeiner Zeit. Denn 
der Ruhm des Pompejus war damals ſchon ſehr 
groß und in ſeiner beſten Bluͤthe: er hatte ſich in dem 
Kriege des Sylla durch herrliche Thaten ſo ſehr her— 
vorgethan, daß dieſer ihm den Zunahmen des Groſ— 
fen beylegte, und er hatte, noch ehe er das mann⸗ 
bare Alter erreicht, ſchon die Ehre eines Triumphs 
erhalten. Daher richteten auch viele dem Sertorius 
unterwuͤrfige Staͤdte ihre Augen auf ihn, und hat⸗ 
ten Luſt abzufallen, welche ihnen aber wieder ver⸗ 
gieng, da die Belagerung der Stadt Lauron wider 
alle Erwartung ſo ungluͤcklich ausfiel. 

Sertorius belagerte dieſe Stadt. Pompejus 
kam ihr mit ſeiner ganzen Armee zu Huͤlfe: beyde 
ſuchten eine bey der Stadt ſehr bequem liegende Anz 
hoͤhe zu beſetzen, und Sertorius kam dem Pompe⸗ 
jus, der ihn davon abhalten wollte, zuvor. Pom⸗ 
pejus ruͤckte heran, und freute ſich, daß er eine ſol- 
che Stellung nehmen konnte, welche dem Sertorius 
in die Mitte zwiſchen ſeiner Armee und der Stadt 
brachte. Er ſchickte einen Bothen nach Lauron, und 
ließ den Einwohnern melden, daß ſie nun getroſten 
Muth faſſen, und auf ihren Mauern ſehen koͤnnten, 
wie Sertorius ſelbſt belagert waͤre. Aber Sertorius 
lachte daruͤber, wie er es hoͤrte, und ſagte: „Ich 
will dem Schuͤller des Sylla (ſo nannte er aus 
Spott den Pompejus) zeigen, daß ein Feldherr 
mehr hinter als vor ſich ſehen muß.“ Er zeigte dar⸗ 
auf den Belagerten, daß er ſechstauſend Mann in 

jet: 


Sertorius. 161 


ſeinem vorigen Lager zuruͤckgelaſſen haͤtte, welche 
dem Pompejus, ſobald er ihm angriffe, in den Ruͤ⸗ 
cken fallen follten. Pompejus wurde dieſes noch 
ſehr ſpaͤt gewahr, und getraute ſich daher nicht, 
weil er befürchten mußte, überflanfirt zu werden, 
den Sertorius anzugreifen. Gleichwohl ſchaͤmte er 
ſich auch, die Einwohner in Lauron bey ihrer Ges 
fahr zu verlaffen, und blieb alſo ſtehen, und ſah 
ſich genoͤthigt, einen Zuſchauer von dem Verderben 
der Stadt abzugeben. Denn die Einwohner verlo— 
ren alle Hoffnung zu ihrer Errettung, und ergaben 
ſich dem Sertorius, welcher ſie zwar insgeſammt 
frey abziehen ließ, aber die Stadt in Brand ſteckte. 
Died that er nicht aus Zorn oder Grauſamkeit, 
welchen Leidenſchaften er unter allen Generalen feiz 
ner Zeit am wenigſten ergeben war, ſondern um die 
Bewunderer des Pompejus zu beſchaͤmen und zu 
demuͤthigen, und allenthalben bey den Barbaren den 
Ruf auszubreiten, daß Pompejus bey Lauron ſich 
faſt an der Gluth der Stadt habe waͤrmen koͤn— 
nen, ohne den Einwohnern, ſeinen Vundesgenoſſen, 
zu Huͤlfe zu kommen. 

Obgleich Sertorius ſich ſelbſt mit dem Heere, 
das er commandirte, unuͤberwindlich erhielt, ſo er— 
Kitten doch feine Generale mit dem andern Corps 
viele Niederlagen. Aber die Kunſt, mit der er den 
erlittenen Verluſt zu erſetzen wußte, erwarb ihm 
mehr Bewunderung als den Siegern. Dieß geſchah 
beſonders in den Schlachten bey Suero gegen den 
Pompejus, und bey Tuttia gegen eben denſelben 
und den Metellus zugleich. 
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Bey Sucro kam es deswegen zur Schlacht, weil 
auf der einen Seite Pompejus dazu geneigt war, 
um nicht den Metellus an feinem Siege Antheil neh- 
men zu laſſen, und auf der andern Sertorius gern 
mit dem Pompejus ſchlagen wollte, ehe Metellus 
ſich mit ihm vereinigte. Sertorius fieng die Schlacht 
erſt an, da es ſchon Abend wurde, weil er hoffte, 
daß die Feinde, die mit den fremden Gegenden 
nicht bekannt waren, durch die Dunkelheit der Nacht 
wuͤrden verhindert werden, ihren Sieg zu verfolgen, 
wenn ſie die Schlacht gewoͤnnen, und ſicher genug 
zu entfliehen, wenn ſie geſchlagen wuͤrden. Es traf 
ſich, daß er ſelbſt, da er den rechten Fluͤgel com⸗ 
mandirte, nicht gegen den Pompejus, ſondern ge- 
gen den Afranius, der den linken feindlichen Fluͤgel 
befehligte, zu ſtehen kam. Wie er aber erfuhr, daß 
der Fluͤgel, der gegen den Pompejus uͤber ſtand, 
zum weichen gebracht, und in die Enge getrieben 
wuͤrde, ſo uͤbergab er ſeinen Fluͤgel andern Genera⸗ 
len, und eilte dem linken zuruͤckgetriebenen zu Huͤl⸗ 
fe. Er brachte die theils ſchon fluͤchtigen, theils 
noch ſtehenden Truppen wieder in Ordnung, erfriſch⸗ 
te ihren Muth, und grif den ſiegenden Pompejus 
von neuen an. Er ſchlug ihn voͤllig, ſo daß ſelbſt 
Pompejus verwundet wurde, und ſeinem Untergan⸗ 
ge nur auf eine wunderbare Weiſe entgieng. Denn 
die bey dem Heere des Sertorius befindlichen Afri⸗ 
kaner zankten ſich uͤber das gefangene Pferd des 
Pompejus, das mit goldnen und herrlichen Sattel- 
zeuge geſchmuͤckt war, und lieſſen dadurch dem Pom⸗ 
pejus Zeit, ſich mit der Flucht zu retten. Afra⸗ 
nius hatte indeſſen, da Sertorius von feinem rech⸗ 
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ten Fluͤgel ſich wegbegeben hatte, denſelben in die 
Flucht geſchlagen und bis ins Lager getrieben. Er 
war ins Lager ſelbſt ſchon eingebrochen, und pluͤn— 
derte es in der Dunkelheit, weil er ſeine beutegieri— 
gen Soldaten nicht abhalten konnte, und von der 
Niederlage des Pompejus nichts wußte. Der ſieg⸗ 
reiche Sertorius kehrte zuruͤck, uͤberfiel die im Lager 
ohne Ordnung herumſchweifenden Feinde, und rich— 
tete ein groſſes Blutbad unter ihnen an. Am fol- 
genden Morgen fuͤhrte er ſeine Armee wieder dem 
Feinde entgegen, und wollte eine neue Schlacht lie 
fern. Da er aber erfuhr, daß Metellus ſchon nahe 
ſtand, zog er ſich wieder zuruͤck, und ſagte dabey: 
„Ich wuͤrde den Juͤngling mit tuͤchtigen Schlaͤgen 
gezuͤchtigt nach Rom zuruͤck geſchickt haben, wenn 
nicht das alte Weib dazu gekommen wäre. 
Indeſſen verlor er das oben erwaͤhnte Rehe, 
welches ihn ſehr mißvergnuͤgt machte: denn er brauch- 
te es zu einer wunderthaͤtigen Maſchine gegen die 
Barbaren, welche damals eben die meiſte Ermun⸗ 
rung noͤthig hatten. Es wurde aber von einigen in 
der Nacht herumirrenden Soldaten, die es an der 
weiſſen Farbe erkannten, wiedergefunden. Serto— 
rius verſprach ihnen, wenn ſie nichts davon ſagen 
wuͤrden, vieles Geld, und verſteckte das Rehe. 
Wenige Tage darauf erſchien er mit einer ſehr hei- 
tern Miene auf dem Feldherrnſeſſel in einer Ver— 
ſammlung der Officiere der Barbaren, und erzehlte 
ihnen, daß ihm Gott im Traume ein groſſes Gluͤck 
verkuͤndigt hätte. Indem er noch fo ſaß, und oͤffentli⸗ 
ches Gehoͤr gab, wurde das Rehe von denen, die 
es in der Naͤhe unter ihrer Verwahrung hatten, 
L 2 N 
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losgelaſſen. Es ſprang, ſobald es den Sertorius 
erblickte, voller Freude an ſeinen Stuhl heran, 
legte den Kopf auf ſeine Knie und leckte ſeine rech⸗ 
te Hand, wozu es fchon ehedem abgerichtet gewe— 
fen war. Sertorius ſtreichelte es wieder, und ließ 
dabey einige Tyränen ſehen. Die ganze Verſamm⸗ 
lung gerieth in Erſtaunen, und begleitete hernach 
den Sertorius, den die Barbaren nun fuͤr einen 
auſſerordentlichen Menſchen und Liebling der Goͤtter 
hielten, mit Freudengeſchrey und Haͤndeklatſchen nach 
Hauſe, und das ganze Heer war nun voller friſchen 
Muths und guter Hoffnungen. 

Er ſchloß nachher die Feinde in der Gegend 
bey Sagunt ſo ein, daß ſie in den aͤuſſerſten Man⸗ 
gel geriethen, wurde aber eben dadurch genöthigt , 
da ein Theil von ihnen auf Fouragieren und Beute 
machen ausruͤckte, ſich in eine Schlacht einzulaffen. 
Es wurde von beyden Seiten mit vieler Herzhaf— 
tigkeit gefochten. Memmius, der vornehmſte Ge— 
neral des Pompejus, blieb in dieſem harten Gefech⸗ 
te. Sertorius ſiegte, und ruͤckte unter einem groſ— 
ſen Blutbade der Feinde auf den Metellus ſelbſt an. 
Dieſer alte Mann hielt ſich dabey ungemein tapfer, 
bis er mit einer Lanze verwundet wurde. Aber der 
Anblick und die Nachricht von ſeiner Verwundung 
machte einen fo ſtarken Eindruck auf die Römer, 
daß ſie ſich ſchaͤmten, ihren Feldherrn zu verlaſſen, 
und mit Wuth gegen die Feinde erfuͤllt wurden. 
Sie trugen den Metellus weg, und fochten mit zus 
ſammengedraͤngten Schilden ſo herzhaft, daß ji Die 
Spanier zuruͤcktrieben. 
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Der Sieg wandte ſich alfo, und Sertorius muß⸗ 
te nur darauf bedacht ſeyn, wie er den Fluͤchtigen 
einen ſichern Ruͤckzug und ſich neue Truppen ver⸗ 
ſchaffen möchte. Er begab ſich in eine gebirgichte 
feſte Stadt, und machte an den Mauern und Tho— 
ren alle Anſtallten zur tapferſten Vertheidigung , 
ohne im geringſten die Abſicht zu haben, daß er 
ſich hier wollte belagern laſſen. Er wollte dadurch 
nur die Feinde hintergehen. Dieſe ruͤckten auch wirk⸗ 
lich gegen die Stadt an, welche ſie leicht zu erobern 
hofften, und lieſſen daruͤber die Barbaren eine ſiche⸗ 
re Flucht nehmen, und fuͤr den Sertorius wieder 
ein neues Heer auf bringen. Denn Sertorius hatte 
ſeine Officiere in die Staͤdte herum geſchickt, und 
ihnen befohlen, Nachricht zu ſchicken, ſobald ſie 
wieder genug Mannſchaft beyſammen haͤtten. Da 
er dieſe Nachricht erhalten hatte, entwiſchte er den 
Römern ohne viele Muͤhe, und trat wieder an die 
Spitze eines Heeres, das ſehr zahlreich geworden 
war. Er ſchnitt den Römern wieder die Zufuhr zu 
Lande ab, ſtellte ihnen Hinterhalte, beſetzte die 
Paͤſſe zu ihren Lager, ſchweifte allenthalben herum, 
und überfiel fie oͤfters. Zugleich ließ er durch feine: 
Raubſchife ihnen die Seekuͤſte verſperren. Die roͤ⸗ 
miſchen Feldherren ſahen ſich genoͤthigt, den Feld⸗ 
zug zu endigen. Metellus gieng nach Gallien zu⸗ 
ruͤck, Pompejus nahm ſeine Winterquartiere in dem 
Lande der Vaccaͤer, und litt dort groſſen Mangel. 
Er ſchrieb deswegen an den Senat nach Rom, daß 
er mit der Armee nach Rom zuruͤckkommen wuͤrde, 
wenn man ihm kein Geld ſchicken wuͤrde; denn er haͤtte 
in dieſem Kriege, den er fuͤr die Beſchuͤtzung Italiens 
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führte, ſchon fein eigenes Vermögen zugeſetzt. In 
Rom ſprach man ſogar ſchon ſehr ſtark davon, daß 
Sertorius wohl eher nach Italien kommen wuͤrde als 
Pompejus. So weit hatte es das Genie des Serto⸗ 
rius gegen die beyden vornehmſten und größten Ge⸗ 
nerale der damaligen Zeit gebracht. 

Metellus zeigte auf eine beſondere Art, daß er- 
den Sertorius fuͤr einen groſſen Mann hielt, und 
ſich vor ihn fuͤrchtete. Er ließ oͤffentlich bekannt ma⸗ 
chen, daß derjenige, der den Sertorius umbringen 
wuͤrde, wenn es ein Roͤmer waͤre, hundert Talente 
Silber und zwanzig Hufen Land zur Belohnung ha— 
ben ſollte; wenn es aber ein Vertriebener wäre, fo 

ſolle er alle ſeine vorigen Guͤter und Rechte in Rom 
wieder erhalten. Er wollte alſo den Untergang eines 
Mannes durch Verraͤtherey erkaufen, den er durch oͤf⸗ 
fentliche Macht zu uͤberwinden verzweifelte. Er hatte 
auch ſeinen vorigen Sieg uͤber den Sertorius fuͤr ein 
fo wichtiges Gluͤck gehalten, und war fo ſtolz dars 
auf geworden, daß er ſich deswegen den Namen 
Imperator geben, und in den Staͤdten, durch die 
er zog, Altaͤre errichten und Opfer bringen ließ. 
Man erzehlt, daß er ſich auch Siegeskraͤnze aufſe⸗ 
Gen laßen, und koſtbaren Gaſtmahlen in einem 
Triumhsrocke beygewohnt habe, bey welchen durch 
kuͤnſtliche Maſchinen Sinnbilder des Sieges von der 
Decke herabgelaſſen worden, welche ihm goldne Sie⸗ 
geszeichen und Kraͤnze darreichten, und Choͤre von 
Knaben und Maͤdchen mußten Triumphslieder auf 
ihn ſingen. Er machte ſich dabey nur laͤcherlich, da 
er ſo viel Freude und Prahlerey uͤber einen Vortheil 
zeigte, den er uͤber einen zuruͤckweichenden Fluͤcht⸗ 
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ling des Sylla, und uͤber den Reſt der uͤberwunde⸗ 
nen Parthey des Carbo, wie er ſelbſt den Serto— 
rius zu nennen pflegte, erhalten hatte. 

Hingegen gab Sertorius viele Beweiſe einer 
groſſen Denkungsart. Er legte den aus Rom ent⸗ 
flohenen Senotoren, die ſich bey ihm aufhielten, 
den Namen des Senats bey. Er waͤhlte aus ihnen 
ſeine Quaͤſtoren und Generale, und richtete ſich in 
allen nach den roͤmiſchen Gebraͤuchen. Er gab nicht 
zu, daß ſich die Spanier, deren Geld, Waffen und 
Staͤdte er ſich doch bediente, auch nur mit einem 
Worte der oberſten Herrſchaft anmaſſen durften; 
er ſetzte vielmehl roͤmiſche Officiere und Statt⸗ 
halter uͤber ſie, als ein Mann, der den Roͤmern 
wieder ihre Freyheit erwerben, nicht aber die Macht 
der Spanier gegen die Roͤmer vermehren wollte. 
Er hatte wirklich eine groſſe Liebe gegen ſein Va⸗ 
terland, und eine Sehnſucht; dahin wieder zuruͤck 
zu kehren; aber da ihm ſein Ungluͤck dieß verſagte, 
blieb er ſtandhaft, und demuͤthigte ſich auf keine 

niedertraͤchtige Art gegen ſeine Feinde. Wenn er 
Siege gewonnen hatte, ließ er immer den Metellus 
und Pompejus durch Geſandte verſichern, „er ſey 
bereit die Waffen niederzulegen, und wolle als ein 
Privatmann in Rom leben, wenn man ihm nur er— 
laubte, zuruͤck zu kommen, denn er wolle lieber der 
gemeinſte Buͤrger in Rom ſeyn, als wie ein davon 
Vertriebener uͤber alle andre Laͤnder herrſchen.!“ Man 
behauptet, daß er beſonders ſeiner Mutter wegen, 
die ihn als eine vaterloſe Waiſe erzogen hatte, 
und die er heftig liebte, ein ſo groſſes Verlangen 
nach ſeinem Vaterlande gehabt habe. Er wurde auch 
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durch die Nachricht von ihrem Tode ſo betruͤbt, 
daß er aus Traurigkeit ſich beynahe das Leben ge⸗ 
nommen haͤtte, ob ihm gleich eben damals ſeine 
Freunde in Spanien die oberſte Herrſchaft dieſer 
Provinz antrugen. Er blieb ſieben Tage in ſeinem 
Zelte liegen, ohne die Parole auszugeben, und ſich 
von irgend einem Freunde ſehen zu laſſen. Kaum 
konnten ihn ſeine Nebengenerale, und die mit ihm 
von gleicher Wuͤrde waren, mit Gewalt aus ſeinem 
Zelte herausbringen, und ihn bewegen, ſich wieder 
den Soldaten zu zeigen, und die oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte, die damals im guten Zuſtande waren, zu 
beſorgen. Daher glaubten auch die meiſten, daß er 
einen von Natur ſehr guten Character habe, und 
zur Ruhe geneigt ſey, aber durch die Umſtaͤnde wi⸗ 
der ſeinen Willen genöthigt würde, Anführer einer 
Armee zu ſeyn, und weil man ihm keine Sicherheit 
verſtatten wolle, von ſeinen Feinden zu den Waffen 
gezwungen wuͤrde, und den Krieg zur Schutzwehr 
ſeines Lebens mache. 

Sein Betragen gegen den Mithridates gab ei⸗ 
nen neuen Beweis von ſeiner groſſen Denkungsart. 
Dieſer Koͤnig hatte ſich von dem Verluſte, den ihm 
Sylla beygebracht, wieder erholt, und wollte wie⸗ 
der Aſien zu erobern ſuchen. Der Ruhm des Serto— 
rius hatte ſich allenthalben ausgebreitet, und diejeni⸗ 
gen, welche aus dem Occidente nach Pontus fegel: 
ten, hatten die Lobſpruͤche von feinen groffen Tha⸗ 
ten, wie eine fremde Waare, dahin gebracht. Mi⸗ 
thridates faßte daher den Entſchluß, an den Ser— 
torius eine Geſandtſchaft abzufertigen, wozu ihn be= 
ſonders die Prahlereyen feiner Schmeichler bewogen, 
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welche den Sertorius mit dem Annibal, und den 
Mithridates mit dem Pyrrhus verglichen, und be— 
haupteten, daß die Roͤmer, wenn ſie zugleich an 
zwey Orten von ſo groſſen Genien und ſo ſtarker 
Macht angegriffen wuͤrden, gegen das Buͤndniß des 
geſchickteſten Feldherrn und des groͤßten Koͤnigs nicht 
wuͤrden beſtehen koͤnnen. Die Geſandten des Mithri⸗ 
dates trugen dem Sertorius in Spanien theils ſchrift— 
lich, theils muͤndlich das Buͤndniß auf die Bedin- 
gungen an, daß Mithridates Geld und Schife zur 
Fortſetzung des Krieges zu Huͤlfe ſchicken wollte, 
und Sertorius ihm dafür den Beſitz von Aſien laſ— 
ſen ſollte, welches Mithridates in dem Frieden mit 
dem Sylla den Roͤmern hatte abtreten muͤſſen. ö 
Sertorius hielt daruͤber mit den Roͤmern bey 

ſich, die er feinen Senat nannte, Berathſchlagung. 
Alle waren der Meinung, daß man dieſen Antrag 
mit Freuden annehmen muͤſſe, da man von ihnen 
nichts weiter als einen leeren Titel und ſchriftliche 
Ueberlaſſung von etwas verlangte, das nicht in ihrer 
Gewalt waͤre, und dagegen ihnen ſolche Sachen ge⸗ 
ben wollte, deren man am meiſten beduͤrftig ſey. 
Aber Sertorius war dieſer Meinung entgegen, und 
ſagte: „Ich goͤnne dem Mithridates die Provinzen 
Bithynien und Kappadocien, die der koͤniglichen Re⸗ 
gierung gewohnt find, und den Römern nichts an⸗ 
gehen, ganz gern, wenn er ſie erobert, aber daß er 
die Provinz Aſien, die die Roͤmer auf gerechte Art 
ſich erworben, die er ihnen wegnahm, und die Fim⸗ 
bria ihm wieder entriß, die er hernach in dem Frie⸗ 
den mit dem Sylla den Roͤmern gaͤnzlich abgetreten 
hat, wiederum ſeiner Bothmaͤßigkeit unterwerfen 
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will, kann ich nicht zugeben. Rom ſoll eher durch 
mich ſeine Macht vermehren, als daß ich durch Ver⸗ 
minderung derſelben ſiegen ſollte. Ein edeldenken⸗ 
der Mann muß mit Ehren ſiegen, und durch ſchaͤnd⸗ 
liche Mittel auch nicht einmal ſein Leben zu erhalten 
ſuchen.“ 

Mithridates gerieth über diefe Antwort in Er⸗ 
ſtaunen, und ſagte zu ſeinen Freunden: „Was wuͤr⸗ 
de uns Sertorius fuͤr Geſetze vorſchreiben, wenn er 
im Senate zu Rom ſaͤſſe, da er als ein Vertriebe⸗ 
ner am atlantiſchen Meere von daher uns die Gren⸗ 
zen unſers Reichs beſtimmt, und mit einem Kriege 
droht, wenn wir Aſten angreifen.“ Indeſſen kam 
doch ein Buͤndniß zu Stande, welchem zufolge Mi⸗ 
thridates Kappadocien und Bithynien haben, und 
vom Sertorius einen General mit einem Corps Trup⸗ 
pen zu Huͤlfe bekommen, und Sertorius dagegen 
dreytauſend Talente und vierzig Schife vom Mithri⸗ 
dates erhalten ſollte. 

Sertorius ſchickte einen von den römiſchen Se⸗ 
natoren, die zu ihm ihre Zuflucht genommen hatten, 
Namens Marcus Marius, nach Aſien, mit deſſen 
Beyſtand Mithridates einige aſiatiſche Staͤdte ein⸗ 
nahm, und dem er auch ſo groſſe Ehre erzeigte, daß 
er ihn mit den roͤmiſchen Ehrenzeichen der obrigkeit⸗ 
lichen Wuͤrde, den Faſces und Beilen, in die Staͤd⸗ 
te einen Einzug halten ließ, wobey er ſelbſt hinten 
nachfolgte, wie er denn uͤberhaupt dem Marius den 
Vorrang gab, und ſich wie ein Client gegen ihn be= 
trug. Marius gab einigen Staͤdten die Freyheit, 
erließ andern den Tribut, und machte dabey ſtets 
bekannt, daß ſie dieſes alles der Gnade des Serto⸗ 
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rius zu danken haͤtten. Aſien, welches von den Zoll— 
bedienten ſehr mitgenommen, und von der Habſucht 
und Frechheit der roͤmiſchen Beſatzungen beunruhigt 
wurde, fieng wieder an, neue Hoffnung zu ſchoͤpfen, 
und einer laͤngſt gewuͤnſchten Veraͤnderung der Re⸗ 
gierung entgegen zu ſehen. 

In Spanien aber gelangten kaum die romiſchen 
Senatoren und andere vornehme Roͤmer, die ſich 
beym Sertorius befanden, zu einiger Hoffnung, 
daß ſie ſich gegen ihre Feinde behaupten koͤnnten, 
als an die Stelle der Furcht, die ſie bisher gehabt 
hatten, ein thoͤrigter Neid und Eiferſucht uͤber die 
Gewalt des Sertorius trat. Beſonders trachtete 
Perpenna, aus eitlem Stolze auf ſeine vornehme 
Geburt, nach der oberſten Herrſchaft, und ſtreuete 
unter ſeinen Anhaͤngern heimlich viele nachtheilige 
Reden vom Sertorius aus. Welcher boͤſe Geiſt, 
ſagte er, hat uns aus unſern vorigen Uebeln in noch 
groͤſſere geſtuͤrzt, daß wir, die wir nicht dem Sylla, 
der doch uͤber das ganze roͤmiſche Reich zu Waſſer 
und zu Lande die Oberherrſchaft beſaß, unterwuͤrfig 
ſeyn wollten, und deswegen unſer Vaterland verlieſ— 
ſen, hierher zu unſerm Ungluͤcke gekommen ſind, wo 
wir anſtatt der geſuchten Freyheit zu genieſſen, frey⸗ 
willige Sklaven und die Leibwache eines entflohenen 
Sertorius ſeyn muͤſſen? Man ſpottet uͤber den Na⸗ 
men des Senats, den man uns beylegt, indem wir 
einerley Stolz, einerley Befehle und Beſchwerlich— 
keiten mit den Spaniern und Luſitaniern erdulden 
muͤſſen.⸗ 

Dergleichen Reden breiteten ſich unter der Hand 
allenthalben aus, aber niemand wagte es doch, aus 
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Furcht vor der Macht des Sertorius, oͤffentlich ſich 
gegen ihn zu empoͤren. Seine Feinde ſuchten aber 
heimlich ſeine Sachen zu verderben, ſie mißhandel⸗ 
ten die Spanier auf alle Art, legten ihnen harte 
Strafen auf, forderten groſſe Abgaben, und gaben 
vor, daß dieß alles auf Befehl des Sertorius geſchaͤ⸗ 
he. Darüber entſtanden Verwirrungen und Empd⸗ 
rungen in den ſpaniſchen Staͤdten. Und diejenigen, 
welche abgeſchickt wurden, dieſe Unruhen beyzulegen 
oder zu mildern, erregten immer nur noch groͤſſern 
Aufruhr, und vermehrten die ungehorſame Halsſtar— 
rigkeit, fo daß endlich Sertorius feine vorige Sanfte 
muth und Gelindigkeit ganz ablegte, und die Unge⸗ 
rechtigkeit begieng, die Kinder der Spanier, die er 
zu Oſca erziehen ließ, theils umzubringen, theils zu 
Sklaven zu verkaufen. Ä 

Perpenna ftiftete unterdeſſen eine Zuſammenver⸗ 
ſchwoͤrung gegen den Sertorius, an welcher unter 
vielen andern auch Mallius, einer der Generale des 
Sertorius, Antheil nahm. Dieſer entdeckte einem 
jungen Menſchen, den er auf eine unerlaubte Art 
liebte, unter ſeinen Schmeicheleyen den Anſchlag, 
und fagte ihm, daß er nunmehr feine andere Lieb⸗ 
haber verlaſſen, und ihm allein anhaͤngen ſollte, weil 
er in wenigen Tagen ein groſſer Mann werden wuͤr— 
de. Der junge Menſch aber verrieth dieſes ganze 
Geſpraͤch wieder einem andern Liebhaber von ſich, 
Aufidius, dem er mehr als dem Mallius zugethan 
war. Aufidius erſchrack daruͤber, weil er mit an der 
Verſchwoͤrung gegen den Sertorius Antheil hatte, 
und nicht wußte, daß Mallius dazu gehoͤrte. Er 
wurde aber noch mehr beſtuͤrzt, da der Juͤngling ihm 
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den Perpenna, den Graͤcinus und andere Verſchwor⸗ 
ne nannte, die er wußte; er ſuchte dem Juͤngling 
die Sache als unwahr vorzuſtellen, und ſagte, er 
moͤchte auf des Mallius Reden nicht achten, der ein 
eitler hochmuͤthiger Mann waͤre. Aber er reiſe— 
te auch ſogleich zum Perpenna, ſtellte ihm die Ges 
fahr vor, in der ſie ſich befaͤnden, und rieth die Sa⸗ 
che auszufuͤhren, da es die hoͤchſte Zeit dazu ſey. 
Dieſem Rathe zufolge ſtifteten die Verſchwornen ei— 
nen Menſchen an, der dem Sertorius einen falſchen 
Brief bringen mußte, in welchem er Nachricht er⸗ 
hielt, daß einer ſeiner Generale einen Sieg uͤber die 
Feinde erhalten, und ihnen groſſen Verluſt beygee 
bracht haͤtte. 

Sertorius, der daruͤber ſich vergnuͤgte, ſtellte 
ein Dankopfer an, und Perpenna bat ihn und die 
Freunde, die an der Verſchwoͤrung Antheil hatten, 
zu Gaſte. Er erreichte mit vielen Bitten feinen End— 
zweck. Sertorius hatte die Gewohnheit eingefuͤhrt, 
daß man ſich an feiner Tafel immer mit Anſtand 
und Beſcheidenheit betragen mußte: er ließ nicht nur 
von ſich ſelbſt nichts unanſtaͤndiges ſehen oder hören, 
ſondern auch ſeine Geſellſchafter waren gewohnt, ſich 
nur geſittete und beſcheidene Scherze und Ergoͤtzlich⸗ 
keiten zu erlauben. Damals aber fieng man an der 
Tafel des Perpenna an, mitten unter dem Trinken 
ganz unzuͤchtige Reden zu fuͤhren, und Gelegenheit 
zum Schlagen zu ſuchen. Die Gaͤſte ſtellten ſich 
beſoffen, und nahmen ſich viele Frechheiten heraus, 
um den Sertorius zum Zorne zu reitzen. Dieſer 
aber drehete ſich um, und kehrte ihnen den Ruͤcken 
zu, als wenn er nichts mehr ſehen und hören wollte, 
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weil ihn entweder ihre Ungezogenheit beleidigte, oder 
weil er aus ihrem leiſen Reden und der ganz unge⸗ 
woͤhnlichen Geringſchaͤtzung, die ſie ihm erwieſen, 
ihre Abſicht vermuthete. Darauf nahm Perpenna 
eine Schale Wein, und ließ ſie waͤhrendem Trinken 
aus den Händen fallen, welches das beſtimmte Zei: 
chen war. Es entſtand ſogleich ein Lermen, und 
Antonius, der mit dem Sertorius auf einem Ruhe— 
bette lag, gab ihm zuerſt mit ſeinem Degen einen 
Stich. Sertorius drehete ſich um, und wollte auf: 
ſtehen, aber Antonius fiel ihm auf die Bruſt, und 
hielt ihm beyde Haͤnde, daß er ſich nicht wehren 
konnte, und fo wurde er unter vielen Wunden er— 
mordet. e 

Gleich nach ſeinem Tode liefen die meiſten Spa⸗ 
nier davon, und lieſſen den Metellus und Pompe jus 
benachrichtigen, daß ſie ſich ergeben wollten. Mit 
dem noch zuruͤckgebliebenen Theile ſuchte Perpenna 
etwas auszufuͤhren. Aber ob er gleich alle Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe und Anſtalten des Sertorius in ſeiner 
Macht hatte, zeigte er doch bald zu ſeiner Schande, 
daß er eben ſo wenig zu befehlen verſtuͤnde, als zu 
gehorchen. Er ruͤckte gegen den Pompejus los, und 
wurde gar bald von ihm mit feinem Kriegsvolke auf- 
gerieben und gefangen genommen. Er konnte aber 
auch nicht einmal in ſeinem letzten Ungluͤcke ſich als 
ein wuͤrdiger Feldherr betragen. Er verſprach dem 
Pompejus, aus den Briefen des Sertorius, die er 
in ſeine Haͤnde bekommen hatte, zu zeigen, daß ei⸗ 
nige der vornehmſten und groͤßten Maͤnner in Rom 
an den Sertorius eigenhaͤndig geſchrieben, und ihn 
eingeladen haͤtten nach Italien zu kommen, weil vie⸗ 
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le mit der gegenwärtigen Staatsverfaſſung nicht zu⸗ 
frieden waͤren, und eine Revolution wuͤnſchten. Aber 
Pompejus bewies dabey keine jugendliche Voreilig⸗ 
keit, ſondern eine vollkommene geſetzte Klugheit, 
und bewahrte die Stadt Rom vor vieler Furcht und 
Unruhen. Er verbrannte alle Briefſchaften des Ser— 
torius insgeſammt, ohne ſie ſelbſt zu leſen, noch 
andere leſen zu laſſen, und den Perpenna ließ er 
geſchwind hinrichten, damit er nicht die Namen der 
Roͤmer, die an den Sertorius geſchrieben, gegen an⸗ 
dere Perſonen nennen, und Gelegenheit zu neuen 
Unruhen geben moͤchte. 

Die Mitverſchwornen des Perpenna wurden 
theils dem Pompejus ausgeliefert, und umgebracht, 
theils flohen ſie nach Afrika, wo ſie von den Mauren 
todtgeſchoſſen wurden. Es entkam keiner von den 
Moͤrdern des Sertorius, als Aufidius, welcher ent— 
weder verborgen blieb oder vergeſſen wurde, und auf 
einem ſpaniſchen Dorfe in groſſer Armuth und all⸗ 
gemeinem Haſſe bis in ſein hohes Alter lebte. 
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d Ey aus Kardia ') gebürtig, hatte, der 
Erzehlung des Duris nach, einen armen Vater, der 
in Cherſones das Fuhrwerk trieb, erhielt aber gleich⸗ 


*) Einer Stadt im thraciſchen Cherſones, die im 
guten Anſehn ſtand, aber nach Alexanders To⸗ 
de vom Lyſimachus zerſtoͤrt wurde. 
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wohl in den Wiſſenſchaften und Leibesuͤbungen ſehr 
guten Unterricht. Er war noch ein Knabe, als Phis 
lippus einſtmal nach Kardia kam, und dort, bey 
muͤßiger Weile, den Leibesuͤbungen der jungen Leute 
zuſah, wobey er durch ſeinen vorzuͤglichen Verſtand 
und Herzhaftigkeit dem Philippus ſo gefiel, daß er 
ihn zu ſich nahm. — Wahrſcheinlicher aber als dieſe 
Erzehlung des Duris, iſt die, welche bey andern 
Schriftſtellern ſich findet, daß Eumenes wegen des 
Gaſtrechts und der Freundſchaft ſeines Vaters mit 
dem Philippus von demſelben zu feinem Gluͤcke bes 
foͤrdert worden ſey. ) | 
Nach dem Tode des Philippus hatte er zwar 
bey dem Alexander nur den Titel des oberſten Se— 
cretairs, genoß aber, wegen ſeines Verſtandes und 
der Treue, mit welcher er diente, eben ſo viel Ehre 
und Anſehn wie die vornehmſten Freunde und Ver: 
trauten des Koͤnigs. Er wurde ſogar bey dem Zuge 
nach Indien mit einem eignen ihm untergebenen 
Corps zu einer Expedition abgeſchickt, und bekam 
des Perdiccas Stelle, als dieſer nach Hephaͤſtions 
Tode deſſelben Platz erhielt. Daher lachten die Mas 
cedonier uͤber die Prahlerey des Neoptolemus, des 
Oberſten der Leibwache, als dieſer nach Alexanders 
Tode ſagte, er habe den Koͤnig mit Schild und Lanze, 
und Eumenes mit Griffel und Schreibtafel beglei- 
tet, denn fie wußten, daß Alexander, auſſer an⸗ 
dern Gnadenbezeigungen, den Eumenes ſogar ſeiner 
Schwaͤgerſchaft wuͤrdig geachtet hatte. Er gab naͤm⸗ 
lich, da er die vornehmen Perſerinnen unter ſeine 
ä | Freun⸗ 
*) Vergl. Cornelii Nep. Vit. Eumenis cap. 1. 
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Freunde vertheilte, und fie mit ihnen verheyrathete, 

von den zwey Schweſtern der Barſine, der Tochter 
des Artabazus, welches feine erſte Gemahlin in Aſien 
geweſen, mit der er den Herkules zeugte, die eine, 
Apama, dem Ptolemaͤus, und die andre, Barſine, 
dem Eumenes. 

Er zog ſich gleichwohl öſters; wegen des Hephaͤ⸗ 
ſtions, Alexanders Ungnade zu, und kam dabey in 
Gefahr. Das erſtemal geſchahe es, als Hephaͤſtion 
dem Floͤtenſpieler Evius diejenige Wohnung eingab, 
die die Sklaven des Eumenes ſchon vor ihn einge⸗ 
nommen hatten. Eumenes gieng voller Zorn zum 
Alexander, und ſchrie mit dem Mentor zugleich, es 
wuͤrde am beſten fuͤr ſie ſeyn, wenn ſie die Waffen 
wegwuͤrfen, und Floͤtenſpieler oder Komddianten 
wuͤrden, Alexander wurde auch daruͤber unzufrieden, 
und verwies es dem Hephaͤſtion. Aber er aͤnderte 
ſich bald darauf, und wurde gegen den Eumenes une 
gnaͤdig, weil dieſer nicht ſowohl wider den Hephaͤ⸗ 
ſtion zu frey, ſondern gegen den Koͤnig ſelbſt nicht 
ehrerbietig genug geſprochen haͤtte. 

Ferner zog ſich Eumenes den Unwillen des Koͤ⸗ 
nigs zu, als derſelbe den Nearchus mit einer Flotte 
in den Ocean ſchickte, und dazu von ſeinen Vertrau⸗ 
ten, weil die koͤnigliche Kaſſe erſchoͤpft war, einen 
Beytrag verlangte. Eumenes ſollte dazu dreyhundert 
Talente hergeben, er gab aber nicht mehr als hun⸗ 
dert, und verſicherte noch dabey, daß er dieſe Sum⸗ 
me kaum mit aller Muͤhe durch die Verwalter ſeiner 
Guͤter haͤtte zuſammenbringen koͤnnen. Alexander 
machte ihm daruͤber keine Vorwuͤrfe, nahm aber gar 
nichts von ihm an, und ließ durch einige Knechte in 

plut. Biogr. 3. B. , 
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der Stille das Zelt des Eumenes in Brand ſtecken, 
in der Abſicht, ihn offenbar von ſeiner Unwahrheit 
überführt zu ſehn, wenn er fein Geld würde heraus⸗ 
tragen laſſen. Allein die Flamme nahm zu geſchwind 
uͤberhand, und das ganze Zelt mit allem, was drin⸗ 
nen war, gieng im Feuer drauf. Alexander bereuete 
feine Rache beſonders deswegen, weil alle Schrif— 
ten dabey mit verbrannt waren. Das zuſammenge⸗ 
ſchnolzene Gold und Silber, welches man aus der 
Aſche wieder hervorſuchte, betrug mehr als tauſend 
Taleute. Aber Alexander nahm nichts davon, ſon— 
dern ſchickte vielmehr allen Statthaltern und Ge⸗ 
neralen Befehle zu, daß ſie von den verlornen 
Schriften wieder neue Abſchriften ſenden mußten, 
und übergab fie alle wieder dem Eumenes. 

Ein andermal gerieth Eumenes wieder mit dem 
Hephaͤſtion wegen eines Geſchenks in Streitigkeit, 
und es kam zu einem harten Wortwechſel, woruͤber 
jedoch der Koͤnig gegen den Eumenes nicht ungnaͤdig 
wurde. Als aber Hephaͤſtion geſtorben war, ſo be— 
zeigte ſich Alexander bey feiner untroͤſtlichen Betruͤb⸗ 
niß uͤber dieſen Todesfall gegen alle diejenigen, von 
denen er glaubte, daß ſie den Hephaͤſtion bey ſeinen 
Lebzeiten beneidet haͤtten, und ſich nun uͤber ſeinen 
Tod freuten, ſehr ungnaͤdig und hart, und dieß that 
er beſonders gegen den Eumenes, dem er ſeine oͤf— 
tern Zaͤnkereyen und Uneinigkeiten mit dem Hephaͤ⸗ 
ſtion vorwarf. Aber Eumenes gebrauchte dagegen 
Liſt und Verſchlagenheit, und ſuchte ſich durch eben 
dasjenige, was ihm ſchadete, zu helfen. Er machte 
ſich die Begierde des Alexanders, dem Hephaͤſtion 
diele Ehrenbezeugungen zu erweiſen, zu Nutze, gab 
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ſelbſt vieles an, wodurch die Ehre des Verſtorbe— 
nen verherrlicht werden koͤnnte, und verfchafte be— 
reitwillig und reichlich das Geld zu dem praͤchtigſten 
Leichenbegaͤngniſſe.) 


Als nach Alexanders Tode die Armee und die 
Generale mit einander in groſſe Unruhen geriethen, 
ſo hielt es Eumenes zwar eigentlich mit den letztern, 
gab aber vor, daß er dabey ganz unpartheyiſch und 
niemanden beſonders ergeben ſey, weil es ihm auch, 
als einem Fremden, nicht zukomme, ſich in die Strei⸗ 
tigkeiten der Macedonier zu miſchen. Er blieb in 
Babylon, da die andern Generale ſich von da weg—⸗ 
begaben, und machte einen groffen Theil des Zuß- 
volks gelinder geſinnt, und zur Ausſoͤhnung geneigt. 
Bey der nachherigen Zuſammenkunft und dem getroffe⸗ 
nen Vergleiche der Feldherren, da die Provinzen und 
Heere getheilt wurden, erhielt Eumenes Kappadocien 
und Paphlagonien, und das Land am ſchwarzen Meere 
bis nach Trapezunt hin, welches Gebiet damals noch 
nicht der macedoniſchen Herrſchaft unterwuͤrfig war, 
ſondern vom Koͤnige Ariarathes regiert wurde, aber 
durch den Leonnatus und Antigonus mit einer ſtar⸗ 
ken Armee bezwungen werden, und den Eumenes 
alsdenn zum Statthalter haben ſollte. 


Antigonus, der ſchon ſehr ſtolze Gedanken hat⸗ 
te, und die andern Generale alle verachtete, fuͤhrte 
den ihm deswegen vom Perdiccas ſchriftlich gemel⸗ 

Me 


) Welches nach dem Diodor aus Sicilien im 18. 
B. S. 580, u. ff. auf 12000 Talente, d. i. 12 
Millionen Reichsthaler gekoſtet haben ſoll. 
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deten Antrag nicht aus; Leonnatus aber nahm ihn 
auf ſich, und ruͤckte oberwaͤrts nach Phrygien ein, 
um dem Eumenes ſeine Provinz zu erobern. Indeſſen 
aber kam der Tyrann von Kardia , Hekataͤus, zum 
Leonnatus, und bat ihn, anſtatt dieſer Expedition 
vielmehr dem Antipater und den Macedoniern, die in 
Lamia belagert wurden, zu Huͤlfe zu kommen. Leon⸗ 
natus entſchloß ſich dazu, und bemuͤhete ſich, den 
Eumenes mit dem Hekataͤus wieder auszuſoͤhnen, 
denn ſie waren wegen der Staatsangelegenheiten ih⸗ 
rer Vaterſtadt laͤngſt Feinde von einander, und Eu⸗ 
menes hatte ſich oͤfters beym Alexander uͤber die 
Tyranney des Hekataͤus beſchwert, und ihn gebe— 
ten, den Einwohnern von Kardia ihre Freyheit wie⸗ 
der zu ſchenken. Deswegen verbat auch Eumenes 
den Antrag, mit nach Griechenland zu Felde zu ge⸗ 
hen, und ſtellte vor, daß er befuͤrchten muͤßte, An⸗ 
tipater, der ihn ſo ſchon laͤngſt haßte, moͤchte ihn 
jetzt, dem Hekataͤus zu gefallen, ermorden laſſen. 
Leonnatus traute dieſem Vorgeben, und entdeckte dem 
Eumenes alle ſeine geheimen Anſchlaͤge. Er wollte 
ſich naͤmlich nur ſo ſtellen, als wenn er dem Anti⸗ 
pater zu Huͤlfe kaͤme, ſeine rechte Abſicht aber war, 
ſich ſelbſt Macedonien unterwuͤrfig zu machen. Er 
zeigte zu dem Ende dem Eumenes einige Briefe der 
Kleopatra, in welcher ſie ihn einladete, nach Pella 
zu kommen, und ſich da mit ihr zu vermaͤhlen. 
Eumenes mochte ſich entweder vor dem Antipa⸗ 
ter fuͤrchten, oder keinen guten Ausgang fuͤr den 
unbeſonnenen, hitzigen und veraͤnderlichen Leonnatus 
vermuthen. Er ließ in der Nacht ſein Geraͤthe auf— 
backen, und entwich mit dreyhundert Reutern, zwey⸗ 
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hundert bewafneten Sklaven, und einer ſolchen Men⸗ 
ge Gold, die, nach Silber zu rechnen, fuͤnftauſend 
Talente betrug.) Er begab ſich zum Perdiccas, 
und entdeckte demſelben alle Anſchlaͤge des Lonnatus. 
Er gelangte bald beym Perdiccas zu einem ſo groſſen 
Anſehn, daß er ein Mitglied feines geheimen Raths 
wurde. Bald darauf fuͤhrte ihn auch Perdiccas mit 
einem Heere nach Kappadocien. Ariarathes wurde 
gefangen genommen, das Land erobert, und Eume— 
nes daruͤber zum Statthalter geſetzt. Er uͤbergab 
die Staͤdte ſeinen Freunden, und ſetzte von ihnen, 
nach eigenem Gefallen, ohne daß Perdiccas ſich im 
geringſten darein miſchte, Commandanten, Richter 
und andre Bediente; gieng aber ſelbſt mit dem Per: 
diccas wieder weg, weil er ihm gern durch feine 
Gegenwart ſeine Verehrung werkthaͤtig bezeigen, und 
nicht von dem Hofe der jungen Könige, des Philip 
pus und Alexanders, die unter der Vormundſchaft 
des Perdiccas ſtunden, entfernt ſeyn wollte, 
Perdiccas, welcher durch ſich allein im Stande 
zu ſeyn glaubte, ſeine Abſichten an den Orten, wo 
er war, auszufuͤhren, aber fuͤr noͤthig hielt, in den 
Provinzen, die er verlaſſen hatte, einen thaͤtigen und 
treuen Waͤchter zu haben, ſchickte den Eumenes aus 
Cilicien, dem Vorwande nach, in ſeine eigne Pro— 
vinz, die wahre Abſicht aber dabey war, das an⸗ 
grenzende Armenien, welches Neoptolemus hatte in 
Unruhe gebracht, in der Unterwuͤrfigkeit zu erhalten. 
Eumenes bemuͤhte ſich den Neoptolemus, ſo ſehr er 
auch von Stolz und eitlen Einbildungen eingenom⸗ 
men war, durch freundſchaftliches Zureden auf gu— 
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tem Sinne zu erhalten. Weil er aber auch ſahe, 
daß die macedoniſchen Truppen ſehr uͤbermuͤthig und 
frech waren, ſo errichtete er ſich ein eignes Corps zu 
Pferde, das den Macedoniern entgegen geſtellt wer- 
den konnte. Er ertheilte den Einwohnern, die faͤhig 
waren zu Pferde zu dienen, Freyheit von allen Ab⸗ 
gaben, kaufte ſelbſt viele Pferde, und gab ſie denen⸗ 
jenigen, denen er am meiſten traute, ermunterte 
dieſe Truppen durch Ehrenbelohnungen und Geſchen— 
ke, und uͤbte ſie in Kriegsdienſten, ſo, daß die Ma⸗ 
cedonier theils daruͤber erſtaunten, theils zur Treue 
angetrieben wurden, da ſie in kurzer Zeit ein Corps 
von ſechstauſend dreyhundert Mann Reuterey um 
ſich herum verſammelt ſahen. | 

Als Kraterus und Antipater ſich Griechenland 
unterwuͤrfig gemacht hatten, und nach Aſien zogen, 
um die Herrſchaft des Perdiccas zu zerſtoͤren, und 
ſie, dem Rufe zufolge, in Kappadocien einfallen 
wollten; fo machte Perdiccas, der gegen den Ptole⸗ 
maͤus zu Felde lag, den Eumenes zum oberſten Feld: 
herrn der Kriegsheere in Armenien und Kappado—⸗ 
cien, und ſchickte dem Alcetas und Neoptolemus 
ſchriftlich Befehl zu, ſich dem Eumenes gehorſam zu 
bezeigen, dieſem aber gab er freye Macht, alles, 
was er fuͤr gut hielte, zu thun. Alcetas weigerte ſich 
grade zu dieſen Feldzug zu machen, und gab vor, 
daß die unter ihm ſtehenden Macedonier nicht würs 
den gegen den Antipater fechten wollen, gegen den 
Kraterus aber ſogar eine ſolche Zuneigung haͤtten, 
daß ſie zu ihm uͤbergehen wuͤrden. Neoptolemus aber 
ſtiftete, wie auch nicht unbekannt war, eine Ver⸗ 
raͤtherey gegen den Eumenes an: er erſchien auch 
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nicht auf den erhaltenen Befehl, ſondern rückte viel⸗ 
mehr mit ſeinem Corps dem Eumenes entgegen. 
Jetzt kamen dem Eumenes ſeine vorigen Anſtal⸗ 
ten und Vorſichtigkeit zuerſt zu ſtatten. Denn ſein 
Fußvolk wurde geſchlagen, aber er gewann mit der 
Reuterey den Sieg uͤber den Neoptolemus, eroberte 
ſeine Bagage, verfolgte die zerſtreuten Feinde hitzig, 
und zwang ſie, die Waffen niederzulegen, und ihm 
den Eyd der Treue zu ſchwoͤren. Neoptolemus ent⸗ 
floh mit den wenigen Fluͤchtigen, die er noch zuſam⸗ 
menbringen konnte, zum Kraterus und Antipater. 
Dieſe ſchickten indeſſen eine Geſandtſchaft an den 
Eumenes, und lieſſen ihm vorſchlagen, daß er die 
Provinzen, die er haͤtte, behalten, und eine neue 
dazu, und auch noch ein neues Kriegsheer bekom- 
men ſollte, wenn er auf ihre Parthey treten, und 
aus einem alten Feinde des Antipaters ſein Freund 
werden, und die Freundſchaft gegen den Kraterus 
nicht in Feindſchaft verwandeln wollte. Eumenes gab 
aber darauf zur Antwort, — „er wuͤrde gegen den 
Antipater, deſſen Feind er ſo lange geweſen, jetzt 
nicht anfangen Freund zu werden, da er ſaͤhe, wie 
feindlich ſich Antipater gegen ſeine Freunde betruͤge: 
was aber den Kraterus betraͤfe, ſo ſey er bereit, ihn 
mit dem Perdiccas auszuſoͤhnen, wenn er ſich billige 
Bedingungen gefallen lieſſe, ſollte er aber aus Hab⸗ 
ſucht Krieg fuͤhren, ſo wuͤrde er dem beleidigten Per⸗ 
diccas, ſo lange er Athem holen koͤnnte, beyſtehen, 
und eher ſein Leben verlieren, als ungetreu werden.“ 
Indem ſich Antipater auf dieſe erhaltene Nach⸗ 
richt noch berathſchlagte, was er fuͤr Maasregeln 
nehmen ſollte, kam der fluͤchtige Neoptolemus an. 
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Er erzehlte igen die Schlacht, die er mit dem Eu⸗ 
menes gehalten, und bat beyde Feldherren, beſon⸗ 
ders den Kraterus, ihm Huͤlfe zu leiſten, weil Kra⸗ 
terus von den Macedoniern mit Sehnſucht erwartet 
wuͤrde, und dieſe Truppen, ſobald ſie nur ſeine 
rothe Muͤtze ſehen, und ſeine Stimme hoͤren wuͤrden, 
mit den Waffen in der Hand zu ihn übergehen wuͤr⸗ 
den. Kraterus ſtand wirklich bey den Macedoniern 
in ſo groſſem Anſehn, daß ſie nach Alexanders Tode 
ihn zu ihrem General verlangten, denn ſie erinnerten 
ſich, daß er ihrentwegen öfters ſich Alexanders Un: 
guade zugezogen hatte, wenn er ihn von feiner Nei⸗ 
gung zu den perſiſchen Sitten abhalten wollte, und die 
macedoniſchen Sitten, die Alexander aus Wolluſt 
und Uebermuth verachtete, zu vertheidigen ſuchte. 

Kraterus ſchickte den Antipater nach Cilicien, 
er ſelbſt aber gieng mit dem groͤßten Theile der 
Armee in Begleitung des Neoptolemus gegen den 
Eumenes. Er hofte, ſeine Armee unvermuthet, mit⸗ 
ten in den Freudenfeſten uͤber den kuͤrzlich erhaltenen 
Sieg, und in Unordnung zu uͤberfallen. Daß Eu⸗ 
menes nun hier den Anmarſch der Feinde vorher 
wußte, und dagegen ſich in Bereitſchaft ſetzte, zeigte 
von einem aufmerkſamen Feldherrn, aber noch nicht 
von einer groſſen Klugheit. Daß er aber dasjenige, 
worinnen ſeine eigentliche Schwaͤche beſtand, vor 
den Feinden verhehlte, und ſeine Truppen nicht 
wiſſen ließ, gegen welchen Feldherrn ſie fochten, und 
eher den Kraterus angrif, als man mußte, daß er 
es war, gegen den man fochte: dieß ſcheint ein ihm 
allein eignes Meiſterſtuͤck der Kriegsliſt geweſen zu 
ſeyn. Er ließ unter feinem Heere allenthalben das 
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Geruͤcht ausbreiten, daß Neoptolemus und Pigris 
wieder gegen ihn anruͤckten, und eine Reuterey bey 
ſich haͤtten, die aus Kappadociern und Paphlage⸗ 
niern beſtuͤnde. 

Des Nachts, da er aufbrechen wollte, hatte er 
einen ſonderbaren Traum. Es ſchien ihm, als wenn 
zwey Alexander, jeder an der Spitze einer Phalanx, 
einander angriffen: dem einen kam Minerva, dem 
andern Ceres zu Huͤlfe. Es entſtand ein hartes Ge— 
fecht, und derjenige, dem Minerva beyſtand, wur⸗ 
de geſchlagen, Ceres aber ſetzte dem Ueberwinder 
einen Aehrenkranz auf. Er deutete ſogleich den Traum 
auf ſich, weil er für ein fruchtbares Land ſtritte, 
wo auch damals das Getraide ſehr ſchoͤn ſtand, und 
eben in die Aehren ſchoß. Die Felder waren, wie 
in Friedenszeiten, alle beſaͤet, und ſtanden voll lan⸗ 
gen ſchoͤnen Getraides. Er wurde in feiner Vermu⸗ 
thung beſtaͤrkt, da er erfuhr, daß die Looſung der 
Feinde Minerva und Alexander ſey. Er gab ſeinen 
Truppen nunmehr die Looſung Ceres und Alexan— 
der, und befahl, daß ſie ſich und ihre Waffen mit 
Aehrenkraͤnzen ſchmuͤcken ſollten. Er hatte vielmals 
in Willens, feinen Generalen und Officieren zu ent- 
decken, gegen wem die Schlacht geliefert würde, 
und das ſo nothwendige Geheimniß nicht bey ſich 
allein zu behalten, aber endlich blieb er doch bey 
ſeinem Vorſatze, die Gefahr des bevorſtehenden 
Treffens niemanden anders als ſich ſelbſt zu ver— 
trauen. 

Er ſtellte dem Kraterus keinen einzigen Mace⸗ 
donier, ſondern zwey Regimenter fremde Reuterey 
unter Commando des Pharnabazus und des Phoͤnir 
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aus Tenedos entgegen, und befahl ihnen, beym An⸗ 
blick der Feinde ſogleich auf ſie loszueilen, und ſich 
mit ihnen einzulaſſen, ohne umzukehren, noch ir⸗ 
gend eine feindliche Anrede oder einen Herold anzu⸗ 
nehmen. Denn er fuͤrchtete ſich ſehr, daß die Mace—⸗ 
donier, wenn ſie den Kraterus erkennten, zu ihm 
uͤbergehen moͤchten. Er ſelbſt ſtellte ſich mit dreyhun⸗ 
dert Mann von der beſten Reuterey auf den rechten 
Fluͤgel, um den Neoptolemus anzugreifen. 

Kraterus erſtaunte, als er ſahe, daß die Feinde 
uͤber den in der Mitte liegenden Huͤgel angezogen 
kamen, und einen ſchnellen und ungeſtuͤmen Angrif 
thaten, und er machte dem Neoptolemus viele Vor⸗ 
wuͤrfe, daß er ihn durch die Hoffnung, die Mace⸗ 
donier wuͤrden zu ihm uͤbergehn, betrogen haͤtte. 
Inzwiſchen rückte er ihm doch entgegen, und er⸗ 
mahnte ſeine Officiere ſich brav zu halten. Der erſte 
Anſtoß der beyderſeitigen Truppen war gleich ſehr 
heftig, die Lanzen wurden geſchwind zerbrochen, 
und man grif zum Degen. Kraterus machte dabey 
ſeinem Lehrer Alexander wahre Ehre; er ſtreckte 
viele zu Boden, er ſchlug diejenigen, die ſich ihm 
widerſetzten, oͤfters zuruͤck, endlich aber wurde er 
von einem Thracier in die Seite getroffen, und fiel 
vom Pferde. Die andern alle erkannten ihn nicht, 
und ſprengten bey ihm vorbey, bis auf den Gorgias, 
einen von des Eumenes Oberſten, welcher ihn er= 
kannte, vom Pferde ſtieg, und dem ſchwer Ver— 
wundeten, der ſchon mit dem Tode rang, eine 
Wache gab. | 

Inde ſſen hatten auch ſchon Neoptolemus und 
Eumenes mit einander gefochten. Dieſe beyden alten 
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und auf einander erbitterten Feinde hatten ſchon zwey 
Angriffe mit ihren Truppen auf einander gethan, 
ohne ſich zu erkennen. Beym dritten wurden fie ein⸗ 
ander gewahr, und ſtuͤrzten ſogleich mit gezogenen 
Degen und Geſchrey auf einander los. Ihre beyden 
Pferde ſtieſſen wie zwey Kriegsſchiffe zuſammen, ſie 
lieſſen ihnen den Zuͤgel ſchieſſen, und faßten einan⸗ 
der mit den Haͤnden an, und ſuchten einer dem an⸗ 
dern die Helme abzuziehen, und die Panzer von den 
Schultern zu reiſſen. Unter dieſem heftigen Reiſſen 
und Zerren liefen die Pferde unter ihnen davon, 
und ſie fielen zu Boden, ſie lagen uͤber einander, 
und ringten und kaͤmpften. Neoptolemus ſtand zuerſt 
wieder auf, und Eumenes hieb ihm ſogleich in die 
Kniekehle, und ſtand auch auf. Neoptolemus ſtemm⸗ 
te ſich auf das eine Knie, da das andre lahm war, 
und wehrte ſich in dieſer Stellung herzhaft, konnte 
aber dem Eumenes keine toͤdtliche Wunde beybrin⸗ 
gen, erhielt aber ſelbſt einen ſo ſtarken Hieb am 
Halſe, daß er kraftlos zu Boden ſank. Gleichwohl 
brachte er noch dem Eumenes, der ihm voller Er— 
bitterung und alten Haſſes unter vielen Beſchimpfun⸗ 
gen ſeine Ruͤſtung auszog, mit dem Degen, den 
er noch in der Hand hielt, einen Stoß in den Un⸗ 
terleib, an dem Orte, wo ſich der Panzer endigte, 
bey, aber der Stoß, der von einer entkraͤfteten 
Hand kam, war nur ſchwach, und erſchreckte den 
Eumenes mehr als er ihm Schaden that. 

Nach der Pluͤnderung des Todten fuͤhlte Eu— 
menes erſt recht den Schmerz, den ihm ſeine Wun⸗ 
den an den durchſtochnen Huͤften und Aermen mach: 
ten: er warf ſich aber gleichwohl wieder aufs Pferd, 
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und eilte an den andern Flügel, wo er noch das volle 
Treffen vermuthete. Wie er aber den Tod des 
Kraterus erfuhr, ritt er zu ihm hin, und ſprang, 
wie er ſahe, daß der Verwundete noch Athem 
ſchoͤpfte, und ſeine Sinnen noch hatte, vom Pferde, 
umarmte ihn mit weinenden Augen, und ſchalt auf 

den Neoptolemus, und beklagte des Kraterus und 
ſein eignes Schickſal, das ihm gezwungen hatte, 
entweder ſeinen guten Freund zu toͤdten, oder von 
ihm getoͤdtet zu werden. ; 
/ Dieſen Sieg erhielt Eumenes ohngefähr zehn 
Tage nach dem erſtern, und erlangte dadurch vielen 
Ruhm, da er bey denſelben eben ſo groſſe Klugheit 
als Tapferkeit gezeigt hatte. Aber er zog ſich auch 
dadurch bey den Bundesgenoſſen und Feinden vielen 
Neid und Haß zu, da er als ein Fremdling und 
Auslaͤnder mit den Waffen und Haͤnden der Mace⸗ 
donier den vornehmſten und beruͤhmteſten Macedo⸗ 
nier getodtet hatte. 

Wenn Perdiccas die Nachricht von bei Eike 
des Kraterus erlebt hatte, fo würde gewiß kein an⸗ 
drer, als er, das Oberhaupt der Macedonier gewor- 
den ſeyn. Aber dieſer groſſe General wurde zwey Tage 
vor dieſer Schlacht in Aegypten in einem Aufruhre 
umgebracht; und wie die Nachricht von der Schlacht 
des Eumenes in dem Lager der Macedonier ankam, 
ſo wurden ſie dergeſtalt gegen den Eumenes aufge⸗ 
bracht, daß ſie ihn zum Tode verdammten, und den 
Antigonus nebſt dem Antipater zu Feldherrn wider 
ihn erwaͤhlten. Als Eumenes inzwiſchen auf ſeinem 
Marſche in die Gegenden von Ida kam, wo die koͤ— 
niglichen Stuttereyen unterhalten wurden, nahm er 
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jo viel Pferde daraus, als er brauchte, und ſchick⸗ 
te die Liſte davon den Aufſehern, woruͤber Antipa⸗ 
ter lachte, und dabey ſagte, er bewundre die Vor⸗ 
ſicht des Eumenes, der noch Hoffnung haͤtte, daß 
er wegen der koͤniglichen Guͤter einmal wuͤrde Re⸗ 
chenſchaft geben oder ſie von ihnen fodern. 

Eumenes faßte den Entſchluß, bey Sardis auf 
den lydiſchen Ebenen, wo er ſeine ſtarke Reuterey 
gut brauchen konnte, eine Schlacht zu liefern, und 
wollte zugleich auch gern dabey der Kleopatra ſeine 
Macht zeigen. Aber eben auf deren ihr Bitten, 
weil ſie befuͤrchtete, beym Antipater in Verdacht zu 
gerathen, zog er ſich nach Oberphrygien, und nahm 
in Celaͤnen die Winterquartiere. Hier machten ihm 
Alcetas, Polemon und Docimus das Obercomman— 
do ſtreitig, wobey er ſich des Spruͤchworts bedien— 
te: „An die Ehre denkt jeder, aber an die Gefahr, 
die dabey iſt, niemand.“ 

Um den Soldaten ſein Verſprechen zu halten, 
daß er ihnen in drey Tagen ihren Sold verſchaffen 
wollte, verkaufte er ihnen die Landguͤter und Schloͤſ⸗ 
ſer in den daſigen Gegenden mit allen Menſchen und 
Vieh, das drinnen war. Der Officier einer Com- 
pagnie, die dergleichen gekauft hatte, bekam dar⸗ 
auf vom Eumenes die Kriegsmaſchinen dazu, mit 
welchen die Plaͤtze erobert, und durch deren getheil— 
te Beute die Truppen wegen ihres ruͤckſtaͤndigen 
Soldes befriedigt wurden. Eumenes gewann nun⸗ 
mehr wieder die Liebe der Truppen, und ſie wur⸗ 
den erbittert, als im Lager Briefe erſchienen, die 
die feindlichen Generale ausgeſtreut hatten, in wel⸗ 
chen demjenigen, der den Eumenes umbringen wuͤr⸗ 
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de, hundert Talente und Ehrenbelohnungen verſpro- 
chen wurden. Sie faßten ſogar nunmehr den Ente 
ſchluß, daß tauſend Mann von den beſten Officie⸗ 
ren beſtaͤndig als ſeine Leibwache um ihn herum 
ſeyn, und bey Tage und Nacht zu ſeiner Bedeckung 
dienen ſollten. Dieſer Dienſt wurde auch mit vieler 
Bereitwilligkeit verrichtet, und dieſe Trabanten wuß⸗ 
ten ſich ſehr viel damit, wenn ſie vom Eumenes 
ſolche Geſchenke bekamen, dergleichen nur die hohen 
Bedienten am koͤniglichen Hofe zu erhalten pflegs 
ten; denn Eumenes hatte das Vorrecht bekommen, 
daß er ſolche rothe macedoniſche Muͤtzen und Roͤcke 
austheilen konnte, die fuͤr die vornehmſten koͤnigli⸗ 
chen Geſchenke geachtet wurden. 

Das Gluͤck pflegt die Menſchen, die auch von 
einem niedrigen Charakter ſind, ſo zu erheben, daß 
man eine gewiſſe Groͤſſe und Wuͤrde an ihnen be⸗ 
merkt, wenn man ſie auf der Hoͤhe, auf welcher ſie 
ſtehen, betrachtet. Aber der wahrhaftig groſſe und 
ſtandhafte Mann zeigt ſich alsdenn erſt, wenn ihn 
Ungluͤcksfaͤlle und Widerwaͤrtigkeiten treffen. So 
zeigte fi) Eumenes. Als er bey Orcynien in Kap⸗ 
padocien vom Antigonus durch Verraͤtherey ge— 
ſchlagen wurde, und die Flucht ergreifen mußte, ſo 
ließ er doch bey dieſen verwirrten Umſtaͤnden den 
Verraͤther nicht zu den Feinden entrinnen, ſondern 
gefangen nehmen und aufhenken. Er nahm alsdenn 
auf feiner Flucht einen andern Weg, als die Fein- 
de, die ihn verfolgten, kehrte unbemerkt wieder 
um, zog bey ihnen vorbey, und lagerte ſich wieder 
auf dem Platze, wo die Schlacht vorgefallen war. 
Hier ließ er die todten Koͤrper zuſammenbringen, 
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und in allen umliegenden Dörfern die Thuͤren aus⸗ 
brechen, und mit dieſem Holze die Officiere und 
gemeine Soldaten jede beſonders verbrennen und 
begraben, ſo daß Antigonus, bey ſeiner Zuruͤckkunft 
dahin, ſich nicht genug uͤber dieſe Kuͤhnheit und 
Unerſchrockenheit verwundern konnte. 

Er traf nachher die Bagage des Antigonus an, 
und haͤtte leicht koͤnnen viele freye Menſchen und 
Knechte und Reichthuͤmer, die Antigonus in ſeinen 
vielen Feldzuͤgen erbeutet hatte, in feine Haͤnde be⸗ 
kommen. Aber er that es nicht, weil er beſorgte, 
daß ſeine Truppen durch die reiche Beute ſich zu 
ſehr beladen, und nachher nicht auf der Flucht fort= 
kommen, auch zu weichlich werden moͤchten, und 
alsdenn mit ihm nicht wuͤrden ſo herumziehen, und 
durch die Laͤnge der Zeit ausdauern, auf welche er 
ſeine Hoffnung gegen den Antigonus vorzuͤglich ge⸗ 
ſetzt hatte. Es war aber ſchwer, die Macedonier 
von einer ſo reichen Beute, die in ihrer Gewalt 
war, abzuhalten. Er that es alſo nicht gerade zu, 
ſondern befahl nur, daß ſie erſt ſich ſaͤttigen und 
die Pferde fuͤttern ſollten, ehe ſie die Feinde an⸗ 
griffen. Darauf ſchickte er an den Menander, der 
die Bedeckung bey der Bagage commandirte, einen 
heimlichen Bothen, und ließ ihn als ein guter Freund, 
der fuͤr ihn in Sorgen ſtaͤnde, warnen und rathen, 
fo ſchnell er koͤnute aus der niedern Ebene ſich auf 
den nahe liegenden Berg zu ziehen, wo ihn die Reu⸗ 
terey nicht umzingeln koͤnnte. Menander, der die 
Gefahr, in der er ſich befand, einſahe, ruͤckte fo= 
gleich weiter fort. Nunmehr ſchickte Eumenes einen 
Trupp, den Feind zu recognofeiren, aus, und gab 
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zugleich feinen Soldaten Order, die Pferde zu ſat⸗ 
teln, und ſich zum Angriffe fertig zu machen. Die 
zum Recognoſciren Ausgeſchickten kamen indeß mit 
der Nachricht zuruͤck, daß Menander ſchlechterdings 
unangreifbar ſey, weil er ſich auf die unwegſamſten 
Anhoͤhen gezogen habe; worauf Eumenes mit ver⸗ 
ſtelltem Verdruſſe uͤber den mißlungenen Anſchlag 
ſeine Truppen weiter ziehen ließ. — Als Menander 
dieſe Umſtaͤnde in dem Lager des Antigonus bey ſei⸗ 
ner Ankunft erzehlte, ſo ertheilten die Macedonier 
dem Eumenes groſſes Lob, und bekamen viel beſſe⸗ 
re Geſinnungen gegen ihn, weil er ihre Weiber und 
Kinder, die er haͤtte ſchaͤnden und zu Sklaven ma⸗ 
chen koͤnnen, verſchont, und ruhig hatte fortziehen 
laſſen. Allein Antigonus ſagte: „Ihr lieben Leute, 
Eumenes iſt nicht aus Neigung gegen uns fo nad): 
ſichtig geweſen, ſondern aus Furcht vor ſich, weil 
er durch die Gefangenen und das Gepaͤcke ſich nur 
Feſſeln auf ſeiner Flucht angelegt haͤtte.“ 
Eumenes, der darauf als ein Fluͤchtiger her⸗ 
umirren mußte, dankte die meiſten von ſeinen Sol⸗ 
daten ab, weil er entweder für ihre Errettung ſor⸗ 
gen, oder nicht mit einer ſolchen Anzahl Truppen 
herumziehen wollte, die zu ſchwach war, ein Tref— 
fen zu liefern, und zu ſtark, um verborgen zu mars 
ſchiren. Er floh mit fuͤnfhundert Mann zu Pferde, 
und zweyhundert zu Fuſſe nach Nora, einem Fle⸗ 
cken auf der Grenze von Lykaonien und Kappado⸗ 
cien. Und hier entließ er auch noch alle diejenigen 
von ſeinen Freunden, die nicht faͤhig waren, an 
dieſem beſchwerlichen Orte bey einer ſo duͤrftigen 
1 Lebens⸗ 


Eumenes. 193 


Lebensart auszuhalten, und ihn um ihren Abſchied 
baten, mit vieler Bereitwilligkeit und Freundſchaft. 
Antigonus, der zur Belagerung dieſes Platzes 
heranruͤckte, ließ noch, ehe er die Belagerung ſelbſt 
anfieng, ihn zu ſeiner Unterredung einladen. Eu⸗ 
menes ließ darauf antworten: „Antigonus habe vie⸗ 
le Freunde, die an ſeiner Stelle, wenn er umkom⸗ 
men ſollte, ſein Heer anfuͤhren koͤnnten; aber ſeine 
Leute hätten niemanden, der fie, wenn er hin wäre, 
anführen koͤnnte, und er verlange daher, daß An⸗ 
tigonus Geiſſel ſchicke, wenn eine Unterredung ſoll⸗ 
te gehalten werden.“ Antigonus ließ ihm darauf 
wieder antworten: „Es komme dem Schwaͤchern zu, 
die Vorſchlaͤge des Siegers anzuhoͤren;“ aber Eu⸗ 
menes erwiederte, „er erkenne niemanden fuͤr ſeinen 
Sieger, ſo lange er noch Herr von ſeinem Degen 
ſey.““ Antigonus mußte alſo, dem Verlangen des 
Eumenes gemäß, feinen Brudersſohn, Ptolomaͤus⸗ 
zur Geiſſel ſchicken, worauf Eumenes ſich ins Lager 
begab. Sie empfiengen einander bey ihrer Zuſam⸗ 
menkunft mit vieler Freundſchaft als alte Bekannte 
und Freunde, die ſonſt mit einander viel zu thun ge⸗ 
habt hatten. Eumenes aber gedachte bey der weitlaͤuf⸗ 
tigen Unterredung gar nicht an ſeine Sicherheit und 
Ausſöhnung, ſondern verlangte, man ſollte ihn in den 
Beſitz feiner Provinzen beſtaͤtigen, und noch Ges 
ſchenke dazu geben, wobey alle Anweſende uͤber ſei⸗ 
nen Muth und Dreiſtigkeit erſtaunten. Es liefen 
auch ſehr viele Macedonier zuſammen, aus Begier⸗ 
de, den Eumenes zu ſehen, denn nach des Ktate— 
rus Tode war in dem ganzen Heere von niemanden 
ſo viel als vom Eumenes geſprochen worden. An⸗ 
Plut. Biogr. 5, B. N 8 
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tigonus, der dabey fuͤr Gewaltthaͤtigkeit beſorgt 
war, verbot zuerſt mit lautem Rufen, daß ſich nie⸗ 
mand ihnen naͤhern ſollte, und warf ſogar diejenigen, 
die ſich hinzudrangen, mit Steinen; endlich umfaß⸗ 
te er den Eumenes mit ſeinen Armen, und ließ die 
zuſammengelaufene Menge durch ſeine Trabanten 
aus einander treiben, und un ſo wieder in Si⸗ 
cherheit bringen. 

Darauf ließ er Nora durch ein Corps ſeines 
Heers einſchlieſſen, und zog mit den andern Trup⸗ 
pen weiter. Der in dieſem Platze belagerte Eume— 
menes hatte zwar darinnen Brodt, Waſſer und Salz 
genug, aber weiter nichts dazu. Indeſſen machte 
er dieſe geringe Koſt ſeinen Leuten dadurch angenehm, 
daß er ſie alle nach und nach an ſeine Tafel zog, 
und die Speiſen durch ſeinen herablaſſenden guͤtigen 
Umgang wuͤrzte. Er hatte von Natur eine ange⸗ 
nehme Bildung, und ſah gar nicht wie ein durch 
die Strapazen der Feldzuͤge abgezehrter Kriegsmann 
aus, ſondern ſchoͤn und jugendlich munter, ſein gan⸗ 
zer Koͤrper war ſo wohl gewachſen, daß die Kunſt 
ſelbſt feinen Gliedern keine ſchoͤnere Symmetrie haͤt⸗ 
te geben koͤnnen. Er hatte keine ſtarke, aber eine 
einſchmeichelnde gefaͤllige Beredtſamkeit wie man 
aus den noch von ihm vorhandenen Briefen ſehen 
kann. 

Unter allen Uebeln der Belagerung ſchadete bes 
ſonders der enge Raum ſeinen Leuten. Sie mußten 
ſich in kleinen Haͤuſern aufhalten, und der ganze 
Ort hatte nur zwey Stadien im Umfange, ſo daß 
ſie ganz ohne Bewegung waren, und ſie ſammt den 
immer ſtehenden Pferden darunter gewaltig litten. 
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Um nun ſowohl die Entfräftung, die aus dem Mans 
gel an Bewegung entſtand, zu heben, als auch die 
Soldaten in Stand zu ſetzen, daß ſie ihm bey ei⸗ 
ner guten Gelegenheit zur Flucht folgen koͤunten, 
gab er ihnen das größte Haus in dem ganzen Orte, 
welches gleichwohl nicht mehr als vierzehn Ellen 
lang war, zu einem Spatzierplatze ein, und ließ ſie 
darinnen allmaͤhlig durch Herumgehn wieder in fri— 
ſche Bewegung ſetzen. Die Pferde ließ er durch 
groſſe Riemen, die am Halſe angebracht wurden 
an die Decke anbinden, und durch Kloben etwas 
in die Höhe ziehen, fo daß fie mit den Hinterfüfs 
fen feſt auf den Boden ſtanden, mit den Vorderfuͤſ⸗ 
fen ihn aber nicht völlig beruͤhrten. Darauf mußten 
die Reitknechte die Pferde mit Zuſchreyen und Peit⸗ 
ſchen in Bewegung bringen, die dann voll Wuth 
mit den Hinterfuͤſſen ausſchlugen, mit den hoͤhern 
Vorderfuͤſſen aber auf den Boden aufzutreten fuch= 
ten, und ſtrampelten, und auf dieſe Art den gan⸗ 
zen Leib bewegten, und ſchnaubten und ſchwitzten, 
wodurch ſie wieder zur Staͤrke und zur Behendigkeit 
gelangten. Er ließ ſie auch mit gekochter Gerſte 
fuͤttern, die ſie leichter verdauen konnten. 

Die Belagerung hatte ſchon lange gedauert, 
als Antigonus Nachricht bekam, daß Antipater in 
Macedonien geſtorben, und durch die Uneinigkeiten 
des Caſſanders und Polyperchous alles ſich dort in 
Verwirrung befaͤnde. Er fieng nunmehr an, feine 
Hoffnungen zu erweitern, und gedachte die Ober⸗ 
herrſchaft des ganzen Reichs an ſich zu reiffen, zu 
welchem Endzwecke er die Freundſchaft und Mitwir⸗ 
35 des Eumenes wuͤnſchte. Er ließ daher dem 
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Eumenes durch den Hieronymus einen Vergleich un⸗ 
ter der Bedingung anbieten, daß er einen ihm vor— 
gelegten Eyd leiſtete. Eumenes brachte in der ihm 
vorgelegten Eydesformel einige Verbeſſerungen an, 
und ſchickte ſie ſo zu den Macedoniern, die ihn be⸗ 
lagerten, zur Entſcheidung, ob dieſe veraͤnderte 
Eydesformel nicht beſſer als die vorige wäre? Anti— 
gonus hatte naͤmlich darinnen im Anfange nur oben⸗ 
hin der Koͤnige gedacht, uͤbrigens aber den ganzen 
Eyd auf ſich eingerichtet. Eumenes ſetzte den Na⸗ 
men der Olympias nebſt der beyden Koͤnige ihren 
gleich oben an in der Eydesformel, und richtete ſie 
ſo ein, daß er nicht bloß dem Antigonus treu zu 
ſeyn verſprach, und alle diejenigen fuͤr Freunde und 
Feinde zu halten, die Antigonus dafür halten wuͤr⸗ 
de, ſondern daß er auch der Olympias und den Kb- 
nigen Treue ſchwor. Die Macedonier, die dieſen 
Epſd fuͤr den billigſten hielten, lieſſen denſelben den 
Eumenes ablegen, und dem Antigonus melden, daß 
er nun auch dem Eumenes den Gegeneyd leiſten 
ſollte, und hoben die Belagerung auf. 

Eumenes gab darauf den Kappadociern alle ih⸗ 
re Geiſſeln zuruͤck, die er bey ſich in Nora behalten 
hatte, und bekam von ihnen Pferde, Mauleſel und 
Zelter geſchenkt. Er ſammelte ſeine auf der Flucht 
verlaufenen in der daſigen Gegend herumirrenden 
Soldaten, und brachte wieder auf tauſend Mann 
Reuterey zuſammen, mit welchen er ſich auf die 
Flucht begab, weil er ſich mit gutem Grunde vor 
den Antigonus fuͤrchtete, denn dieſer hatte auch 
ſchon an die Macedonier den Befehl geſchickt, den 
Eumenes wieder von neuen zu belagern, und ihnen 
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einen ſtarken Verweis gegeben, daß ſie die veraͤn⸗ 
derte Eydesformel angenommen hatten. 

Eumenes erhielt auf ſeiner Flucht viele Briefe 
aus Macedonien, wo man ſich vor der vergroͤſſer— 
ten Macht des Antigonus fuͤrchtete, und von der 
Olympias ſelbſt, welche ihn bat, daß er den klei⸗ 
nen Sohn des Alexanders zu ſich nehmen, und fuͤr 
ſeine Erziehung ſorgen moͤchte, weil man ihm nach 
dem Leben ſtaͤnde. Polyperchon aber und der Kot 
nig Philippus ſchickten ihm Befehl zu, das Comes 
mando der Armee in Kappadocien zu uͤbernehmen, 
und gegen den Antigonus zu Felde zu gehn, wobey 
fie ihm Erlaubniß gaben, aus dem zu Quinda ver: 
wahrten koͤniglichen Schatze fuͤnfhundert Talente zur 
Beſtreitung ſeiner eigenen Nothwendigkeiten, und 
zu den Kriegskoſten ſo viel er brauchte, zu nehmen. 
Sie ſchickten deswegen auch den beyden Anfuͤhrern 
des Corps der fo genannten Argyraſpiden, Antigo— 
nes und Teutamus, beſondre Befehle zu. 

Dieſe beyden Officiere befolgten zwar in fo fer— 
ne die gegebenen Befehle, daß ſie den Eumenes aͤuſ— 
ſerlich mit vieler Hoͤflichkeit empfiengen, aber ſie 
wurden voller Neid und Eiferſucht, und hielten es 
fuͤr unanſtaͤndig, unter ihm zu ſtehen. Eumenes 
aber beſaͤnftigte ihren Neid dadurch, daß er unter 
dem Vorwand, er brauche nichts, kein Geld nahm, 
und die Eiferſucht dieſer Maͤnner, die weder zu bes 
fehlen noch zu gehorchen verſtanden, milderte er 
durch eine Art von Aberglauben. Er gab vor, Ale⸗ 
randen wäre ihm im Traume erſchienen, und hätte 
ihm ein koͤniglich ausgeſchmuͤcktes Zelt gezeigt, und 
einen in der Mitte darinnen ſtehenden Thron, und 
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geſagt, er wolle, wenn ſie dieſen Ort zur Zuſam⸗ 
menkunft bey ihren Berathſchlagungen naͤhmen, ih⸗ 
nen und allen ihren Anſchlaͤgen und Unternehmungen 
feinen Beyſtand leiſten. Es war leicht, den Anti⸗ 
gonus und Teutamus dazu zu bereden, da ſie eben 
ſo wenig Luſt hatten, in das Zelt des Eumenes zu 
gehn, als dieſer, vor fremden Thuͤren zu erſcheinen. 
Sie errichteten ein koͤnigliches Gezelt, und darinnen 
einen dem Alexander gewidmeten Thron, und hier 
hielten fie ihren Kriegsratkch. 

Auf ihrem Zuge in die obern Provinzen kam 
ihnen Peukeſtes, der ihre Parthey hielt, mit andern 
Statthaltern entgegen, und die Heere vereinigten 
ſich mit einander. Dadurch wurden zwar die ma⸗ 
cedoniſchen Truppen auf eine anſehnliche Art ver- 
ſtaͤrkt, allein dieſe Statthalter hatten nach Alexan⸗ 
ders Tode eine ſo uͤbermuͤthige Gewalt und ſo uͤp⸗ 
pige Sitten angenommen, und ihre tyranniſche Ge⸗ 
ſinnungen durch Stolz und anmaſſende Frechheit ſo 
erhoben, daß ſie mit einander in der heftigſten Un⸗ 
einigkeit lebten. Den Macedoniern aber ſchmeichel⸗ 
ten ſie auf eine uͤbermaͤßige Art, und gaben ihnen 
haͤufige Gaſtmahle und Opferfeſte. Sie machten in 
kurzer Zeit das Lager zu einer Herberge der Schwel⸗ 
gerey, und die Officiere ſuchten durch allerhand 
Kuͤnſte, wie in einem demokratiſchen Staate, die 
gemeinen Soldaten zu verſchiedenen Factionen zu 
verleiten. Eumenes merkte, daß fie ſich alle unt er⸗ 
einander ſelbſt verachteten, und ſich bloß fuͤr ihn 
allein fuͤrchteten, deswegen auf Gelegenheit lauer⸗ 
ten, ihn aus dem Wege zu räumen. Er ſtellte ſich 


alſo, als wenn er Geld brauchte, und borgte von 
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eben denen, die ihn am meiſten haßten, viele Ta⸗ 
lente, in der Abſicht, daß ſie ihm treu bleiben, und 
aus Furcht, ihr geliehenes Geld einzubuͤſſen, ihn 
ſchonen möchten. Auf dieſe Art machte er fremdes 
Geld zur Schutzwehr ſeines Lebens, und anſtatt, 
daß andre fuͤr die Erhaltung ihrer Sicherheit Geld 
geben, verſchafte er ſich dadurch, daß er Geld von 
andern nahm, ſeine Sicherheit. 

So lange nichts vom Feinde zu befuͤrchten war, 
lieſſen ſich die Macedonier von denen einnehmen, die 
ihnen viel gaben, ſtellten ſich vor deren Thuͤren ein, 
und begleiteten ſie, wie die Leibwache die Genera- 
le. Als aber Antigonus mit einem ſtarken Heere 
ſich ihnen gegen über lagerte, und die Sache fuͤr 
ſich ſelbſt ſprach, und einen tuͤchtigen General ver— 
langte, fo richteten nicht nur die Soldaten insge- 
ſammt ihre Augen auf den Eumenes, ſondern ſelbſt 
jene ſtolze Maͤnner, die zu Friedenszeiten, und 
wenn fie nichts in ihrer Ueppigkeit ſtoͤrte, fo groß 
waren, lieſſen ihren Hochmuth ſinken, und kamen 
in ſtillem Gehorſam allen Befehlen des Eumenes 
ai, | 

Dasjenige Corps, welches dem Antigonus den 
Uebergang über den Fluß Paſitigris verwehren ſoll— 
te, bemerkte nicht feinen Anmarſch. Eumenes muß- 
te ſich alſo ihm ſelbſt entgegen ſtellen; er ſchlug ihn 
in einem Treffen, in welchem viele Feinde getoͤdtet, 
der Fluß ganz mit todten Körpern angefuͤllt, und 
viertauſend Mann zu Gefangenen gemacht wurden. 
Bey der ihm bald darauf zugeſtoſſenen Unpäslichkeit 
zeigten beſonders die Macedonier, daß ſie zwar die 
andern Officiere fuͤr gute Maͤnner bey Gaſtereyen 
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und Luſtbarkeiten, den Eumenes aber fuͤr den ein⸗ 
zigen tuͤchtigen General, der den Krieg verſtuͤnde, 
hielten. So hoffte Peukeſtes, zum Beyſpiel, der 
ſie in Perſien herrlich bewirthet, und jedem Solda⸗ 
ten einen Widder zum Opfer geſchenkt hatte, daß 
er die vornehmſte Ehre genieſſen wuͤrde. Kurze Zeit 
darauf ruͤckten ſie gegen den Feind, und Eumenes 
ließ ſich wegen einer gefaͤhrlichen Krankheit und vie⸗ 
ler ſchlafloſen Naͤchte in einer Saͤnfte dem Heere 
hinten nach tragen. Sie waren noch nicht weit ge⸗ 
zogen, als fie ploͤtzlich die Feinde über einige Anho- 
hen in die Ebene herabziehen ſahen. Sobald ſie nur 
die vergoldeten von der Sonne beſtrahlten Waffen 
des feindlichen Zuges in ihrem Glanze erblickten, 
und die Thuͤrme der Elephanten, und die Purpur⸗ 
roͤcke, womit ſich die Feinde bey einer Schlacht zu 
ſchmuͤcken pflegten, in die Augen bekamen, blieben 
ſogleich die vorderſten ſtehen, und verlangten mit 
Geſchrey, daß man den Eumenes zu ihnen rufen 
ſollte, denn fie wuͤrden nicht weiter vorruͤcken, wenn 
der nicht bey ihnen waͤre. Sie ſtellten ihre Schilde 
auf die Erde, und riefen ſich unter einander zu, 
Halt zu machen, und den Officieren, ſich ruhig zu 
verhalten, und ohne die Anfuͤhrung des Eumenes 
ſich in kein Gefecht mit den Feinden einzulaſſen. 
Eumenes ließ ſich, auf die davon erhaltene Nach⸗ 
richt, in aller Eile zu ihnen hin tragen, zog die 
beyden Vorhänge von feiner Sanfte weg, und ſtreck⸗ 
te ſeine rechte Hand mit einem muntern Geſichte 
gegen ſie aus. Sobald ſie ihn gewahr wurden, 
begruͤßten ſie ihn in macedoniſcher Sprache, hoben 
ihre Schilde in die Höhe, ſchlugen unter einem 


% 


Eumenes. 201 


Freudengeſchrey ihre Lanzen zuſammen, und foder⸗ 
ten, da nun ihr Feldherr bey ihnen war, die Fein⸗ 

de zum Gefechte auf. ä 

Antigonus hatte von den Gefangenen erfahren, 
daß Eumenes ſich ſehr unpaß befaͤnde, und in ei⸗ 
ner Saͤnfte muͤſſe tragen laſſen. Er hoffte alſo, 
bey der Krankheit des Eumenes die andern Gene— 
rale ſehr leicht zu bezwingen, und eilte ein Treffen 
zu liefern. Wie er aber beym Recognoſeiren die 
Stellung der Feinde und ihre ganze Schlachtord— 
nung ſo vortreflich eingerichtet ſahe, hielt er voll 
Erſtaunen eine lange Zeit ſtille, bis er endlich eine 
Saͤnfte erblickte, die von einem Fluͤgel auf den an⸗ 
dern getragen wurde. Da fieng er denn, nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit, ein lautes Gelächter an aufzu⸗ 
ſchlagen, und ſagte zu den Anwefenden : „Dieſe 
Saͤnfte war es denn alſo, die uns eine fo ſchoͤne 
Schlachtordnung entgegen geſtellt hat.“ Er zog ſich 
aber mit ſeinem Heere gleich wieder zuruͤck, und in 
ſein Lager. 

Die Truppen des Eumenes aber hatten kaum 
wieder einige Ruhe vor dem Feinde, als ſie ſich 
von neuen aufwiegeln lieſſen, gegen ihre Officiere ſich 
frech bezeigten, und ſo weitlaͤuftige Winterquartiere 
nahmen, daß ſie ſich faſt durch die ganze Provinz 
Gabene erſtreckten, und die erſtern von den letztern 
auf tauſend Stadien entfernt lagen. Antigonus 
wollte ſich dieſes zu Nutze machen, und ſie uͤberfal⸗ 
len. Er nahm von den verſchiedenen Wegen dahin 
denjenigen, der wegen des Mangels am Waſſer der 
be ſchwerlichſte war, weil er der kuͤrzeſte war, und er 
hoffte, daß die in den Winterquartieren ſo zerſtreut 
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liegenden Feinde bey dem ſchnellen Ueberfalle nicht 
ſogleich wuͤrden zuſammen gezogen werden koͤnnen. 
Es entſtand aber, waͤhrend ſeinem Zuge durch die 
unbewohnte Gegend ein ſo ſtuͤrmiſches Wetter, und 
fo ſtrenge Kälte, daß feine Truppen durch diefe Ve— 
ſchwerlichkeiten ſehr aufgehalten wurden, und ſie 
nothwendig, um ſich zu erwaͤrmen, viele Feuer ma⸗ 
chen mußten. Dadurch aber wurde ihr Anmarſch 
verrathen. Die Barbaren, die auf den Gebirgen 
gegen dieſe wuͤſte Gegend zu ihr Vieh weideten, ge— 
riethen uͤber die vielen Feuer, die ſie erblickten, in 
Verwunderung, und ſchickten durch Bothen auf 
Rennkamehlen *) dem Peukeſtes davon Nachricht. 
Dieſer wurde bey der erhaltenen Nachricht vor 
Furcht und Angſt ganz auſſer ſich, und da er ſahe, 
daß die andern Officiere eben ſo beſtuͤrzt wie er wa⸗ 
ren, faßte er den Entſchluß, die Flucht zu ergreis 
fen, und nur diejenigen Truppen an ſich zu ziehen, 
die ſeinem Marſche am naͤchſten lagen. Eumenes 
Haber entriß ihnen ihre Furcht und Verwirrung, und 
verſprach den Marſch der Feinde fo aufzuhalten, 
daß fie drey Tage fpäter, als fie erwartet wuͤrden, 
ankommen ſollten. Nachdem er auf ſolche Art 
die Truppen beruhigt hatte, ſchickte er an die 
zerſtreut lie genden Corps allenthalben Befehle, ſich 


*) Daß das Wort eres oleg, oder Immargiaug , 
oder k rαον,?sͤse verfaͤlſcht ſey, iſt wohl gewiß 
aber alle Bemühungen der Kritiker, es zu er= 
klaͤren, oder zu verbeſſern, find vergeblich ge= 
weſen. Indeſſen iſt der Sinn gewiß, und deut⸗ 
lich genug, daß eine Art von Dromedaren oder 
Rennkamehlen darunter zu verſtehen ſey. 
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ſo ſchnell als moͤglich zuſammen zu ziehen, und er 
ritt mit den uͤbrigen Officieren an einen erhabenen 
Platz, den die Feinde, die durch die Wuͤſte zogen, 
gut ſehen konnten, ſteckte da ein Lager ab, und ließ 
viele Feuer, ſo wie ſie in einem Lager zu ſeyn pfle⸗ 
gen, anzuͤnden. Sobald die Feinde dieſe Feuer 
auf den Anhoͤhen gewahr wurden, gerieth Antigonus 
in Unwillen und Mißvergnuͤgen, und glaubte, Eu⸗ 
menes habe feinen Anmarſch ſchon laͤngſt vorher ers 
fahren, und ruͤcke ihm entgegen. Er befuͤrchtete 
nunmehr mit feiner auf dem beſchwerlichen Zuge abs 
gematteten Armee gegen die friſchen in den Winters 
quartieren gut genaͤhrten Feinde, die in völliger Bez 
reitſchaft wären, ihn zu empfangen, fechten zu muͤſ⸗ 
ſen, und zog daher, um nicht dazu genoͤthigt zu 
werden, von dieſem Wege ſich zuruͤck, und auf den 
andern laͤngern Weg, der durch Doͤrfer und Staͤdte 
gieng, wo er ſeine Truppen etwas ausruhen ließ. 
Da er aber auf die ſem Zuge gar nicht von den Fein⸗ 
den beunruhigt wurde, wie es ſonſt, wenn ſie in der 
Naͤhe ſind, zu geſchehen pflegt, und die Einwohner 
der daſigen Gegenden ihm ſagten, daß ſie jene An⸗ 

hoͤhen zwar voller angeſteckten Wachtfeuer, aber leer 
von Menſchen und gar keine Armee geſehen haͤtten; 
ſo merkte er, daß ihn Eumenes mit einer Kriegs⸗ 
liſt hintergangen habe, und wurde daruͤber ſo aufge⸗ 
bracht, daß er ſich entſchloß, eine entſcheidende 
Schlacht zu wagen. 

In der Armee des Eumenes aber, die nun groͤß⸗ 
tentheils zuſammen geruͤckt war, breitete ſich die 
Bewunderung uͤber die Klugheit des Eumenes ſo 
lebhaft aus, daß ſie ihn zu ihrem alleinigen Feld⸗ 
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herrn, ohne Theilnehmung andrer Officiere, ver⸗ 
langte. Daruͤber empfanden beſonders die beyden 
Anfuͤhrer der ſogenannten Argyraſpiden, Antigones 
und Teutamus einen ſo groſſen Verdruß und Neid, 
daß ſie dem Eumenes nach dem Leben trachteten: 
Sie brachten die meiſten Statthalter und Generale 
mit in ihr Complot, und konnten nur noch nicht 
ſchluͤßig werden, wenn, und auf welche Art ſie ihn 
umbringen wollten. Endlich beſchloſſen ſie, ihn noch 
bey der Schlacht zu nutzen, nach derſelben aber jo= 
gleich aus dem Wege zu raͤumen. Eudamus, der 
die Aufficht über die Elephanten hatte, und Phaͤdi⸗ 
mus hinterbrachten dem Eumenes dieſen Auſchlag, 
nicht aus Wohlwollen und Erkenntlichkeit gegen ihn, 
ſondern aus Furcht, daß ſie ihr Geld, welches ſie 
ihm geliehen hatten, einbuͤſſen moͤchten. Eumenes 
dankte ihnen fuͤr ihre Treue, gieng in ſein Zelt, 
und ſagte zu ſeinen Freunden: Ich lebe hier unter 
wilden Thieren. Er machte ſein Teſtament, zerriß 
und verbrannte alle geheimen Schriften und Briefe, 
um nicht nach feinem Tode denenjenigen, die der- 
gleichen an ihn geſchrieben „ Beſchuldigungen und 
Vorwuͤrfe zuzuziehen, und uͤberlegte nun, ob er den 
Feinden den Sieg in die Haͤnde ſpielen, oder ent⸗ 
fliehen, und durch Medien und Armenien nad) Kap: 
padocien eilen ſollte? Er faßte in Gegenwart ſei⸗ 
ner Freunde keinen Entſchluß, fondern fiel bey ſei⸗ 
nem ungluͤcklichen Schickſale bald auf dieſes, bald 
auf jenes, bis er endlich die Armee in Schlachtord: 
nung ſtellen ließ. Er vermahnte dabey die Griechen 
und Barbaren, ſich tapfer zu halten, und die Pha⸗ 
lanx und die Argyraſpiden verſicherten ihn dagegen, 
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daß er den beſten Muth faſſen koͤnnte, weil die 
Feinde gewiß ihnen nicht wuͤrden Widerſtand leiſten 
koͤnnen. Und dieſes Corps beſtand auch wirklich aus 
den aͤlteſten Soldaten, die noch unter dem Philip⸗ 
pus und Alexander gefochten, und bis auf dieſen 


Zeitpunkt in allen Feldzuͤgen den Ruhm einer un⸗ 


uͤberwindlichen Tapferkeit behauptet hatten. Viele 
von ihnen waren fehon ſiebzig Jahr alt, und die 
juͤngſten ſechzig. Deswegen riefen fie auch den Trup⸗ 


. 


pen des Antigonus zu: Ihr Boͤſewichter, ihr ver— 


geht euch fo ſehr, und wollt gegen eure Väter fech- 


» 


ten? Sie griffen auch mit einer ſolchen Wuth an, 
daß fie die ganze feindliche Phalanx über den Haus 
fen warfen, den größten Theil davon niedermachten, 
und ihnen nichts widerſtehen konnte. 

Auf dieſer Seite wurde alſo Antigonus gaͤnzlich 
geſchlagen, aber mit der Reuterey trug er den Sieg 
davon: denn Peukeſtes betrug ſich bey dieſem Treffen 
ſehr ſchlecht und feigherzig, und ließ ſogar die ganze 
Bagage in die feindliche Gewalt gerathen. Antigo⸗ 
nus war auf alle Umſtaͤnde aufmerkſam geweſen, 
und hatte das Terrain zu ſeinem Vortheile genutzt. 
Die Schlacht wurde naͤmlich auf einer weiten Ebene 
gehalten, wo der Boden nicht hart und feſt, ſondern 
voller feinen ſtaubichten Sandes war, der bey dem 
Hin⸗ und Herlaufen ſo vieler Menſchen und Pferde 
waͤhrender Schlacht in die Höhe ſtieg, und wie 
Aſche die Luft verdunkelte, und das Sehen verhin⸗ 
derte. Unter dieſer ſtaubichten Dunkelheit ließ Anti⸗ 
gonus unbemerkt die Bagage ee und bekam 
ſie in ſeine Haͤnde. 15 
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Gleich nach der Schlacht ſchickte Teutamus an 
den Antigonus, um mit ihm wegen der verlornen 
Bagage in Unter handlung zu treten. Antigonus ver- 
ſprach den Argyraſpiden alle ihre Bagage wieder zu 
geben, und ſich gegen ſie uͤberhaupt freundſchaftlich 
zu betragen, unter der Bedingung, daß ſie ihm den 
Eumenes überlieferten, Und die Argyraſpiden faß⸗ 
ten den abſcheulichen Entſchluß, dieſen ihren Gene⸗ 
ral lebendig in des Feindes Gewalt zu uͤberliefern. 

Sie machten ſich anfänglich auf eine unverdaͤch⸗ 
tige Art zu ihm heran, und gaben dabey Achtung, 
daß er nicht entwiſchte. Einige fiengen an, uͤber 
ihre verlorne Bagage zu klagen, andre, ihm Muth 
einzuſprechen, weil er doch Sieger ſey, und andre 
fuͤhrten uͤber ihre Offieiere Beſchwerden. Darauf 
aber fielen bald alle zuſammen auf ihn los, entriſſen 
ihm ſeinen Degen, und banden ihm ſeine Haͤnde 
mit ſeinem eignen Guͤrtel. Antigonus ſchickte den 
Nicanor, den Eumenes zu uͤbernehmen, und dieſer 
bat nur noch um die Erlaubniß, da er durch die 
Reihen der Macedonier durchgefuͤhrt wurde, eine 
kurze Anrede halten zu duͤrfen, in welcher er weder 
Bitten noch Entſchuldigungen vorbringen, ſondern 
nur etwas, das ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, ſa⸗ 
gen wollte. i 

Er trat, bey erfolgter Stille, auf einen erhab⸗ 
nen Platz, ſtreckte ſeine gebundenen Haͤnde aus, und 
ſagte folgendes. „Haͤtte wohl, ihr ſchaͤndlichſten 
aller Macedonier, Antigonus ſich ein ſolches Sites 
geszeichen nur einmal wuͤnſchen koͤnnen, wie ihr jetzt, 
zu eurer eignen Unehre, ihm errichtet, da ihr ihm 
euren Feldherrn gebunden uͤbergebt? War es nicht 
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ſchon abſcheulich, da ihr den Sieg erhalten hattet, 
euch fuͤr uͤberwunden bey ihm anzugeben, weil ihr 
euer Gepaͤcke verloren hattet, als wenn es beym 
Siege auf Geraͤthſchaften, und nicht auf die Waffen 
ankaͤme? Und jetzt ſchickt ihr noch dem Feinde eu⸗ 
ren Feldherrn, um damit euer Gepaͤcke zu erkaufen! 
Ich ſelbſt werde als ein Ueberwundener weggefuͤhrt, 
ich habe die Feinde beſiegt, und werde von meinen 
Soldaten verrathen. Ich bitte euch beym Jupiter, 
dem Gotte der Heere, und bey allen Goͤttern, die 
den Meineyd ſtrafen „ bringet mich doch hier ſelbſt 
um, denn wenn mich Antigonus dort umbringt, ſo 
iſts doch euer Werk. Und Antigonus wird euch dar 
uͤber keine Vorwuͤrfe machen, denn ihm iſt daran 
nur gelegen, daß Eumenes todt iſt. Wenn ihr euch 
aber ſelbſt nicht an mir vergreifen wollt, ſo bindet 
mir nur eine Hand los, bie wird hinreichend ſeyn, 
das Werk zu vollfuͤhren. Trauet ihr mir aber keinen 
Degen nicht an, ſo werfet mich ſo gebunden den 
wilden Thieren vor. Wenn ihr dieß thut, ſo will 
ich euch eure Ungerechtigkeit gegen mich vergeben, 
und euch für getreue und gegen ihren Feldherrn ge— 
rechte Soldaten halten.“ 

Die andern Truppen wurden durch dieſe Rede 
bis zum innigſten Schmerz und zum Weinen ge⸗ 
ruͤhrt: aber die Argyrafpiden ſchrien, man ſollte ihn 
abfuͤhren, und auf ſein Geſchwaͤtz nicht achten: es 
ſey nicht ſo ungerecht, daß ein verabſcheuungswuͤrdi⸗ 
ger Cherſoneſit, der die Macedonier in ſo viele Krie⸗ 
ge geſtuͤrzt, ungluͤcklich wuͤrde, als daß die beſten 
Soldaten des Philipps und Alexanders nach fo vie⸗ 
len erlittenen Beſchwerlichkeiten die Fruͤchte ihrer 
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Siege entbehren, ihren Unterhalt bey andern Leuten 
ſuchen, und ihre Weiber in den Haͤnden der Feinde 
ſehen ſollten, die nun ſchon drey Nächte bey ihnen 
geſchlafen haͤtten. Unter ſolchen Reden raten ſie den 
Eumenes fort. 

Antigonus war wegen des zufammengelaufenen 
Volks beſorgt, denn es war kein einziger Mann im 
Lager geblieben, und ſchickte die zehn ſtaͤrkſten Ele⸗ 
phanten nebſt einer Menge mit Lanzen bewaffneter 
Meder und Parther voraus, um das Volk ausein⸗ 
ander zu treiben. Er ſelbſt getraute ſich nicht, we⸗ 
gen der vormaligen Freundſchaft, den Eumenes zu 
ſehen. Als ihn die Soldaten, welche den Gefan⸗ 
genen bewachten, fragten, auf welche Art ſie ihn 


bewachen ſollten? ſo antwortete er: Wie einen 


Elephanten oder Löwen, Bald darauf aber ruͤhrte 
ihn doch das Mitleid, er ließ dem Eumenes ſeine 
ſchweren Feſſeln abnehmen, und ſchickte ihm einen 
von ſeinen Sklaven, um ihn zu ſalben, und erlaubte 
auch jedem von ſeinen Freunden, ihn zu beſuchen, 
und mit dem nothwendigſten zu verſehen. Er über: 
legte viele Tage, wie er ſich gegen den Eumenes beiras 
gen ſollte, und hoͤrte die Vorſtellungen und Verſpre⸗ 
chungen fuͤr das kuͤnftige Verhalten des Eumenes, 
mit welchen der Kretenſer Nearchus, und ſelbſt ſein 
eigner Sohn Demetrius, dem Ungluͤcklichen das Le⸗ 
ben zu erhalten ſuchten, geneigt an, allein faſt alle 
andre widerſetzten ſich, und verlangten, daß Eume⸗ 
nes hingerichtet wuͤrde. 

Man erzehlt, Eumenes habe den a 
der die Wache bey ihm hatte, gefragt: Warum will 
den Antigonus ſeinen Feind, den er in ſeiner Gewalt 

hat, 
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hat, nicht ſogleich hinrichten laſſen, oder auf eine 
großmuͤthige Art in Freyheit ſetzen? Onomarchus 
antwortete darauf mit hoͤhniſcher Frechheit: Jetzt 
iſt es nicht Zeit, dem Tode zu trotzen, in der 
Schlacht haͤtteſt du es thun koͤnnen. — Beym Jupiter, 
erwiederte Eumenes, ich habe es da auch gethan. 
Frage nur diejenigen, die mit mir gefochten haben, 
ich habe keinen ſtaͤrkern gefunden. Darauf verſetzte 
Onomarchus: So haſt du denn nunmehr deinen 
ſtaͤrkern gefunden, und warum willſt du nun nicht 
warten, bis er die Zeit fuͤr dich beſtimmt? 

Antigonus entſchloß ſich endlich, dem Eumenes 
das Leben zu nehmen, und befahl, ihm nichts mehr 
zu eſſen zu geben. Eumenes mußte alſo zwey bis 
drey Tage hungern, und wurde, bey einem ſchnellen 
Aufbruche, von einem ins Gefaͤngniß abgeſchickten 
Menſchen umgebracht. Seinen Korper gab Antigo⸗ 
nus ſeinen Freunden wieder, und erlaubte ihnen, 
daß ſie ihn verbrennen, und ſeine Aſche in einer 
ſilbernen Urne ſeiner Gemahlin und Kindern uͤber— 
ſchicken durften. 

So ſtarb Eumenes, deſſen Tod die Gottheit an 
feinen verraͤtheriſchen Officieren und Soldaten nicht 
durch fremde, ſondern durch den Antigonus ſelbſt 
rächen ließ. Denn Antigonus verabſcheute die Argy— 
raſpiden als ſchaͤndliche grauſame Menſchen, und be— 
fahl dem Ibytius, dem Statthalter in Arachoſien, 
ſie auf verſchiedene Art aus dem Wege zu raͤumen, 
und hinzurichten, damit keiner von dieſen Leuten 
wieder nach Macedonien kommen, noch das griechi⸗ 
ſche Meer ſehen moͤchte. 


Plut. Biogr. 3. B. O 
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Vergleichung des Sertorius mit dem 
Eumenes. 


Die ſes ſind die merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde, die ich 
von dem Leben des Eumenes und Sertorus aufge⸗ 
zeichnet gefunden habe. — Bey der Vergleichung 
dieſer beyden Maͤnner bemerkt man ſogleich die Aehn⸗ 
lichkeit, daß ſie beyde, als Fremde und Fluͤchtlinge, 
mancherley Voͤlkerſchaften und beträchtliche Heere 
kriegriſcher Truppen bis an ihr Ende unter ihren 
Befehlen hatten. Dem Sertorius aber war dabey 
eigen, daß diejenigen, die unter ihm fochten, ihm 
insge ſammt wegen feiner Wuͤrdigkeit das Commando 
uͤbertrugen. Eumenes hingegen hatte viele Gegner, 
die ihm das Commando ſtreitig machten, und er⸗ 
warb ſich dieſen Vorzug durch ſeine groſſen Thaten. 
Dem einen folgten ſolche Truppen, die einen tuͤchti⸗ 
gen Anführer haben wollten, dem andern gehorchten 
ſolche Perſonen, die nicht zu commandiren verſtan⸗ 
den, bloß ihres Nutzens wegen. Der Römer befeh- 
ligte die Spanier und Luſitanier, die ſeit langer Zeit 
den Roͤmern unterwuͤrfig waren: der Cherſoneſit die 
Macedonier, die damals die ganze Welt ſich unter 
wuͤrfig gemacht hatten. Sertorius erhielt unter der 
Hochachtung, die man gegen ihn als einen roͤmiſchen 
Senator und General hatte, Eumenes aber unter 
der Verachtung, die man gegen ihn als einen bloſſen 
Secretatr hatte, die Oberfeldherrnſtelle. Eumenes 
hatte daher nicht nur einen geringern Anfang, ſon— 
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dern fand auch in der Folge weit mehr Hinderniſſe 


als Sertorius; er hatte nicht nur oͤffentliche Feinde 
gegen ſich, ſondern auch heimliche, die ihm nach 
dem Leben trachteten. Gegen den Sertorius em= 
poͤrte ſich auch niemand auf eine fo offenbare Weife, 
ſondern nur wenige von ſeinen Officieren ſchloſſen 
eine geheime Verſchwoͤrung wider ihn. Daher war 
der eine aus aller Gefahr, wenn er die Feinde be⸗ 
ſiegt hatte, der andre aber kam nach feinem Siege 
in eine neue Gefahr des Neides. 

Was ihre kriegriſchen Thaten betrift, ſo ſind 
ſie darinnen einander ganz gleich. In Abſicht ihrer 
Charaktere aber findet ſich mancher Unterſchied. Eu⸗ 
menes liebte Streit und Krieg: Sertorius war zur 
‚ Stille und zum ruhigen Leben geneigt. Jener hätte 
fein Leben in Sicherheit und Ehren zubringen koͤn⸗ 
nen, wenn er ſich von ſeinen Feinden wegbegeben 


haͤtte, aber er fochte mit ihnen bis an ſein Ende um 


die Oberherrſchaft. Dieſer ſuchte keine Herrſchaft, 
ſondern fuͤhrte zur Sicherheit ſeines Lebens gegen 
diejenigen Krieg, die ihm keinen Frieden laſſen woll⸗ 


ten. Antigonus wurde dem Eumenes gern feine. 


Freundſchaft gegoͤnnt haben, wenn er nur hätte un— 
ter ihm ſtehen, und nicht um die Oberherrſchaft mit 
ihm fechten wollen. Pompejus aber wollte dem Sers 
torius nicht erlauben in Ruhe zu leben. Daher fuͤhrte 
der eine freywillig der Oberherrſchaft wegen Krieg, 
der andre mußte die Oberherrſchaft beybehalten, 
um gegen ſeine Feinde Krieg fuͤhren zu koͤnnen. 
Der Kriegſuͤchtige zieht immer die Vermehrung feis 
ner Guͤter und ſeiner Ehre ſeiner Sicherheit vor, 
22, 


* 
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der Kriegeriſche aber ſucht durch den Krieg ſeine 
Sicherheit. 

Der eine dieſer Feldherrn ſtarb, ohne das ge⸗ 
ringſte von ſeinem Tode vorher zu wiſſen; der andre 
mußte eine Zeitlang ſeinen Tod erwarten. Davon 
war bey dem einen ſein guter Charakter die Urſache, 
weil er glaubte, ſeinen Freunden trauen zu koͤnnen, 
bey dem andern eine gewiſſe Schwachheit, denn er 
wollte entfliehen, und wurde gefangen genommen. 
Sertorius beſchimpfte auch nicht ſein Leben durch 
ſeinen Tod: er erfuhr von ſeinen Freunden eine 
Grauſamkeit, die ihm keiner ſeiner Feinde wuͤrde 
zugefuͤgt haben. Eumenes hingegen, der ſeiner Ge— 
fangenfchaft nicht entfliehen konnte, und noch als 
ein Gefangener gern leben wollte, endigte ſein Le— 
ben auf keine wuͤrdige Art, und machte dadurch, daß 
er ſein Schickſal nicht ſtandhaft ertrug, ſondern um 
fein Leben flehete, feinen Feind, der nur feinen Koͤr⸗ 
per in ſeiner Gewalt hatte, auch zum Herrn ſeiner 
Seele. | 
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Tr lacedaͤmoniſche König Archidamus, des Zeu⸗ 
ridamus Sohn, welcher mit vielem Ruhme regierte, 
hinterließ von feiner erſten allgemein verehrten Ge— 
mahlin, Lampito, einen Prinzen, Namens Agis, 
und von der Eupolia, einer Tochter des Meliſippi⸗ 
das, einen viel juͤngern Prinzen, mit Namen Age— 
ſilaus. Da das Reich nach den Geſetzen dem Agis 
gehoͤrte, ſo ſchien Ageſilaus zum Privatleben be— 
ſtimmt zu ſeyn, und wurde deswegen nach der ge— 
meinen in Lacedaͤmon uͤblichen Weiſe erzogen, welche 
Erziehungsart ſowohl in Abſicht der Koſt als der 
vielen Arbeit ſehr hart war, aber die jungen Leute 
zu einem ſtrengen Gehorſam angewoͤhnte. Daher 
fol auch Simonides die Stadt Sparta die Men⸗ 
ſchenzaͤhmerin genannt haben, weil ſie naͤmlich ihre 
Buͤrger gleich von Jugend auf durch ihre Diſciplin 
beſonders folgſam, den Geſetzen gehorſam, und fo 
wie gleichſam junge Pferde zahm machte. Von die⸗ 
ſer ſtrengen Diſciplin ſind diejenigen Prinzen, die 
zur Regierung beſtimmt ſind, befreyt. Ageſilaus 
aber hatte das beſondere Geſchick, daß er zu gehor⸗ 
chen gelernt hatte, da er zur Herrſchaft gelangte. 
Und eben durch dieſe Erziehungsart hatte er ſich ge: 
woͤhnt, mit dem gebieteriſchen Charakter des Koͤnigs 
eine populaͤre Freundlichkeit zu verbinden, und lebte 
deswegen mit feinen Unterthanen in beſſerer Harz 
monie als irgend ein lacedaͤmoniſcher König. 
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Als er noch in den ſo genannten Agelen oder 
gemeinen Haufen der Spartaniſchen Kinder erzogen 
wurde, hatte er den Lyſander zum Liebhaber, wel: 
cher beſonders ſein vortrefliches Naturell bewunderte. 
Denn er war unter allen jungen Spartanern der hi⸗ 
tzigſte und munterſte, ſuchte ſich in allen Dingen den 
Vorzug vor andern zu verſchaffen, und ſeine ſtarre 
Heftigkeit war nicht zu bezwingen: dabey war er 
auch ungemein folgſam und gutherzig, und ließ ſich 
durch Furcht zu nichts, durch Vorſtellung der Schan⸗ 
de aber zu allem bewegen, und ſo empfindlich ihm 
Verweiſe waren, ſo wenig achtete er die groͤßten 
Beſchwerlichkeiten. 

Er hinkte auf dem einen Fuſſe, aber die jugend⸗ 
liche Munterkeit ſeines Koͤrpers bedeckte dieſen Feh⸗ 
ler; und er ertrug ihn ſo leicht und artig, daß er 
ſelbſt der erſte war, der über ſich deswegen ſpotte⸗ 
te, welches nicht wenig beytrug, daß man es faſt 
gar nicht bemerkte, und ſeine Ehrbegierde dadurch 
nur noch in ein helleres Licht geſetzt wurde, da er 
ſich durch dieſe koͤrperliche Schwäche von keiner Ar— 
beit noch Unternehmung abhalten ließ. Man hat 
keine Abbildung von ihm, weil er ſie niemals von 
ſich wollte machen laſſen, wie er denn noch bey ſei⸗ 
nem Tode befahl, daß man durchaus von feiner Für: 
perlichen Geſtalt weder ein Gemaͤhlde noch eine Sta⸗ 
tuͤe ſollte machen laſſen. Er ſoll klein und unanſehn⸗ 
lich geweſen ſeyn, aber ſein beſtaͤndig muntres, ver⸗ 
gnuͤgtes und ſcherzhaftes Weſen, welches niemals 
durch verdruͤßliche und muͤrriſche Mienen oder Worte 
veraͤndert wurde, machte ihn bis in ſein Alter weit 
liebenswuͤrdiger als die ſchoͤnſten jung en Leute. Theo⸗ 
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phraſt erzehlt, die Ephoren zu Lacedaͤmon haͤtten 
den Archidamus geſtraft, daß er eine kleine Perſon 
zur Gemahlin genommen, weil er, wie ſie geſagt, 
den Lacedaͤmoniern keine Koͤnige, an nur Koͤ⸗ 
nigleins zeugen wuͤrde. 


Waͤhrend der Regierung des Agis kam Alcibias 
des auf ſeiner Flucht aus Sicilien nach Lacedaͤmon. 
Er hatte ſich noch nicht lange da aufgehalten, als 
er in den Verdacht eines verbotenen Umgangs mit 
der Gemahlin des Königs Timaͤa gerieth, und Agis 
wollte auch den Prinzen, mit welchem Timaͤa nieder— 
kam, nicht fuͤr den ſeinigen erkennen, ſondern hielt 
ihn für einen Sohn des Alcibiades. Und Timaͤg ſelbſt 
nahm dieſes nicht uͤbel, wie Duris erzehlt, ſondern 
nannte in der Stille zu Haufe gegen ihre Dieneri⸗ 
nen den jungen Prinzen Alcibiades, und nicht Leo— 
tychides. Und auch Alcibiades erklaͤrte, daß er nicht 
aus Uebermuth mit der Koͤnigin Timaͤa den verlieb⸗ 
ten Umgang gepflogen, ſondern aus Ehrbegierde, 
damit ſeine Nachkommen uͤber die Spartaner herr⸗ 
ſchen moͤchten. Er entfloh deswegen auch aus Furcht 
vor dem Agis von Lacedaͤmon. Der junge Prinz 
blieb dem Agis verdaͤchtig, welcher ihn nie für ſei⸗ 
nen aͤchten Sohn erkennen wollte, bis er endlich auf 
ſeinem Krankenlager durch die Thraͤnen des Leoty⸗ 
chides, der ihm zu Fuͤſſen fiel, bewogen wurde, 
ihn, in Gegenwart vieler Perſonen, 5 ſeinen rech⸗ 
ten Prinzen zu erklaͤren. 


Allein Lyſander, welcher durch ſeinen groſſen 
Sieg zur See uͤber die Athenienſer in Sparta das 
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groͤßte Anſehn erlangt hatte, bahnte, nach des Agis 
Tode, dem Ageſilaus den Weg zum Throne, und 
erklaͤrte den Leotychides, als einen unaͤchten Prin⸗ 
zen, fuͤr deſſelben unfaͤhig. Die meiſten Spartaner 
waren auch auf der Seite des Ageſilaus, und un⸗ 
terſtuͤtzten ſeine Sache deſto eifriger, da ſie ſeine 
groſſen Eigenſchaften bewunderten, und gern denje⸗ 
nigen zum Koͤnige haben wollten, der mit ihnen ei⸗ 
ne gleiche Erziehung gehabt hatte. Aber ein gewiſſer 
Wahrſager zu Sparta, Namens Diopithes, der 
viele alte Prophezeyungen wußte, und in dergleichen 
Dingen fuͤr ſehr geſchickt gehalten wurde, behaup⸗ 
tete, es ſey unerlaubt, daß Sparta einen Lahmen 
zum Koͤnige haͤtte, und brachte deswegen in dem 
Gerichte der Unterſuchung uͤber die Koͤnigswahl das 
Orakel vor. — „Hüte dich, ſtolzes Sparta, da du 
auf graden Fuͤſſen ſtehſt, daß dir nicht eine lahme 
Regierung ſchade. Denn unerwartete Plagen wers 
den dich treffen, und in Wellen des verderblichen 
Kriegsſturms treiben.“ Gegen dieſes Orakel aber 
wandte Lyſander ein, daß, wenn die Spartaner ſich 
dafuͤr fuͤrchteten, ſie eben deswegen ſich vor dem 
Leotychides hüten müßten, denn der Gottheit ſey 
daran nichts gelegen, ob einer, der Koͤnig ſey, ei⸗ 
nen lahmen Fuß habe, ſondern wenn ein unaͤchter 
Prinz, der kein Nachkomme des Herkules ſey, zu 
Lacedaͤmon herrſche, fo ſey die Regierung lahm. 
Ageſilaus behauptete auch, daß ſelbſt Neptunus die 
unaͤchte Geburt des Leotychides bewieſe, weil er den 
Agis durch ein Erdbeben aus dem Ehebette getrie— 
ben habe, und nachdem Agis darauf uͤber zehn Mo⸗ 
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nate nicht bey ſeiner Gemahlin geſchlafen, ſey ſie 
mit dem Leotychides niedergekommen. ) 

Auf ſolche Art wurde Ageſilaus Koͤnig, und be⸗ 
kam auch ſogleich das ganze Vermoͤgen des Agis, 
welches dem Leotychides, als einem unaͤchten Kin⸗ 
de, abgeſprochen wurde. Er theilte aber die Haͤlfte 
dieſer Güter den muͤtterlichen Verwandten des Leo⸗ 
tychides mit, weil er ſahe, daß fie bey ihren recht: 
ſchaffenen Geſinnungen aͤuſſerſt arm waren, wodurch 
er ſich, anſtatt des Neides und der Feindſchaft uͤber 
dieſe Erbſchaft, vielmehr Liebe und Hochachtung zu⸗ 
wege brachte. 

Was den Ausdruck des Xenophon betrift, daß 
ſich Ageſilaus durch ſeine Folgſamkeit gegen die Ge⸗ 
braͤuche ſeines Vaterlandes zu der groͤßten Gewalt 
empor gebracht, und dadurch faͤhig geworden ſey, 
alles, was er gewollt, zu thun, ſo hat es damit 
folgende Bewandtniß. Die ſo genannten Ephoren 
oder Staatsaufſeher und die Senatoren, von denen 
jene ihr Amt nur ein Jahr lang, dieſe aber Zeitle- 
bens behielten, hatten in der lacedaͤmoniſchen Re— 
publik die hoͤchſte Gewalt, und waren, wie ich in 
dem Leben des Lykurgs erzehlt habe, den Koͤnigen 
an die Seite geſetzt, daß dieſe nicht alles nach Will⸗ 
kuͤhr thun konnten. Es herrſchte daher zwiſchen ihnen 
und den Koͤnigen von den aͤlteſten Zeiten her eine 
beſtaͤndige Mißhelligkeit und Streitſucht. Ageſilaus 
ſchlug einen ganz andern Weg ein. Er entſagte al⸗ 
ler Streit ſucht und den ſonſt ſo gewöhnlichen Kaba⸗ 


) Vergl. mit dieſer Erzehlung das Leben des 
Alcibiades Th. 2. S. 253. u. ff. und das Leben 
des Lyſanders Th. 4. S. 178. u, folg. 
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len, bezeigte ihnen vielmehr auf alle Art ſeine Er⸗ 
gebeuheit, fieng nichts an, ohne fie vorher um Rath 
gefragt zu haben, erſchien, wenn ſie ihn zu ſprechen 
verlangten, ſo ſchnell als moͤglich, wenn er auf ſei⸗ 
nem koͤniglichen Throne Gericht hielt, und einer von 
den Ephoren dahin kam, ſtand er jederzeit ges 
gen ihn auf, jedem, der in den Senat aufgenommen 
wurde, ſchenkte er ein Ehrenkleid und einen Ochſen. 
Auf ſolche Art ſchien er das Anſehn und die Wuͤrde 
dieſer Aemter ſelbſt zu vergroͤſſern, aber vergroͤſſerte 
im Grunde durch die ſich erworbene Liebe, aus wel- 
cher man ihm alles, was er wollte, zugeſtand, ſei⸗ 
ne eigene Gewalt und das koͤnigliche Anſehn. 

Was ſein Betragen gegen die andern Buͤrger 
betraf, ſo bewies er ſich in ſeiner Feindſchaft unta⸗ 
delhafter als in ſeiner Freundſchaft. Denn er ſcha⸗ 
dete ſeinen Feinden nie auf eine ungerechte Art, 
aber er ſtand ſeinen Freunden bey, wenn ſie auch 
nicht die gerechteſten Sachen hatten. Er hielt es fuͤr 
ſchaͤndlich, ſeinen Feinden Hochachtung zu verſagen, 
wenn ſie ſie verdienten, aber er konnte ſeine Freun⸗ 
de nicht tadeln, auch wenn ſie Unrecht begiengen, 
ſondern ſtand ihnen vielmehr mit Vergnuͤgen bey, 
und machte ſich dadurch ihrer Fehler theilhaftig, 
denn er hielt keine Art von Freundſchaftsdienſten 
fuͤr ſchaͤndlich. Dagegen war er auch der erſte, der 
ſeine Feinde bedauerte, wenn ſie ein Ungluͤck erlitten, 
und half ihnen bereitwilligſt, wenn ſie ihn um Huͤl⸗ 
fe baten; wodurch er ſich allgemeine Liebe erwarb. 
Die Ephoren, die ſich vor ſeiner Gewalt anfiengen 
zu fuͤrchten, belegten ihn deswegen mit einer Geld⸗ 
ſtrafe, unter dem Vorgeben, daß er die Untertha— 
nen des Staats zu ſeinen eignen machen wolle. — 
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Denn ſo wie die Naturkundigen behaupten, wenn 
alles uneinige und ſtreitige Weſen aus der ganzen 
Natur genommen wuͤrde, ſo wuͤrden die himmliſchen 
Koͤrper ſtehen bleiben muͤſſen, und alle Erzeugung 
und Bewegung der Dinge der Welt wuͤrden bey die⸗ 
ſer allgemeinen Harmonie aller Theile miteinander 
aufhoͤren muͤſſen; ſo hatte der lacedaͤmoniſche Ge⸗ 
ſetzgeber auch für gut gefunden, in feine Staatsver⸗ 
faſſung Streit und Eiferſucht, als den Zunder der 
Tugend, zu bringen, und die guten Bürger in eis 
nem beſtaͤndigen Wetteifer und Uneinigkeit zu erhal⸗ 
ten; denn er glaubte, daß eine in allem beyſtimmen⸗ 
de Gefälligkeit ohne Widerſpruch und Unterſuchung 
etwas fo unthätiges traͤges ſey, das den Namen 
der Einigkeit gar nicht verdiene. Darauf ſoll auch 
Homer, nach einiger Meynung, feine Abſicht gerich- 
tet haben, wenn er ſich den Agamemnon uͤber den 
harten und bittern Zank zwiſchen den Ulyſſes und 
Achilles fo ſehr freuen laͤßt, ) welches er nicht wäre 
de fo vorgeſtellt haben, wenn er nicht geglaubt haͤt— 
te, daß die Eiferſucht und Uneinigkeit der Vornehm⸗ 
ſten für das gemeine Beſte ſehr nuͤtzlich ſeyn. Indeſ⸗ 
ſen iſt dieß nicht ohne Einſchraͤnkung zu verſtehen, 
denn allzu ſtarke Uneinigkeiten werden dem Staate 
beſchwerlich, und ſtuͤrzen ihn oft in groſſe Gefahren. 
Ageſilaus hatte erſt kuͤrzlich die Regierung an⸗ 
getreten, als einige aus Aſien nach Sparta Ange⸗ 
kommene die Nachricht meldeten, daß der perſiſche 
Koͤnig eine groſſe Flotte ausruͤſten lieſſe, um die La⸗ 
cedaͤmonier von dem Meere zu vertreiben. Lyſander 


) Odyfl. Libr. VIII. verſ. 77. ſequ. 
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wuͤnſchte bey dieſer Gelegenheit wieder nach Aſien 
geſchickt zu werden, um ſeinen Freunden, die er in 
den Städten zu Regenten und Commandanten ge: 
macht hatte, und die wegen ihrer uͤblen und gewalt— 
thaͤtigen Regierung theils waren vertrieben, theils 
umgebracht worden, Unterſtuͤtzung zu geben. Er be⸗ 
redete den Ageſilaus, dieſen von Griechenland ſo 
weit entfernten Feldzug zu uͤbernehmen, nach Aſien 
uͤberzugehen, und den Zuruͤſtungen des perſiſchen Ko: 
nigs zuvorzukommen. Zugleich ſchrieb er ſeinen Freun⸗ 
den in Aſien, daß ſie ſich durch Abgeſandte zu Lace⸗ 
daͤmon den Ageſilaus zum Feldherrn ausbitten ſoll⸗ 
ten. Ageſilaus erhielt alſo in einer öffentlichen Ver— 
ſammlung dieſen Antrag, und übernahm die Expe—⸗ 
dition, mit der Bedingung, daß man ihm dreyßig 
Spartaner zu feinen Nebengeneralen und Raͤthen, 
zweytauſend Mann von den neuen Buͤrgern, und ein 
Corps von ſechstauſend Mann Bundesgenoſſen mit- 
geben ſollte. Es wurde ihm, durch die Mitwirkung 
des Lyſanders, alles ſehr gern verwilligt, und er 
gieng zu feinem Feldzuge ab. Unter den dreyßig vor⸗ 
nehmen Spartanern, die zu ſeinem Beyſtande ſeyn 
ſollten, wurde Lyſander ſogleich, nicht allein wegen 
ſeines groſſen Ruhms und Anſehens, ſondern auch 
wegen der Freundſchaft des Ageſilaus gegen ihn, 
der erſte, und er glaubte auch, durch das Comman— 
do in dieſem Feldzuge dem Ageſilaus einen noch wich: 
tigern Dienſt als durch die Verſchaffung der koͤnig⸗ 
lichen Wuͤrde geleiſtet zu haben. 

Indem ſich die Armee zu Geraͤſt verſammelte, 
gieng Ageſilaus mit einigen Freunden nach Aulis. 
Hier hatte er des Nachts einen Traum, in welchem 
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ihm jemand erſchien, und zu ihm ſagte: „Koͤnig 
von Lacedaͤmon, du wirſt wohl bedenken, daß noch 
niemand uͤber ganz Griechenland ſo zum Feldherrn 
erwaͤhlt worden, wie du jetzt, und vor dir Agamem⸗ 
non. Da du nun eben die Voͤlker anfuͤhrſt, wie Aga⸗ 
memnon, gegen eben die Feinde zu Felde ziehſt, und 
von eben dem Orte abſegelſt, ſo iſts billig, daß 
du der Goͤttin Diana auch eben das Opfer bringſt, 
welches Agamemnon vor ſeiner Abreiſe opferte.“ 
Dem Ageſilaus fiel dabey gleich die Opferung der 
Iphigenia ein, zu welcher Agamemnon durch die 
Wahrſager beredt worden war, allein er ließ ſich 
dadurch nicht beunruhigen, und ſagte zu feinen Freun⸗ 
den, denen er ſeinen Traum erzehlte, er wolle die 
Goͤttin mit einem Opfer verehren, welches ihr als 
einer Goͤttin gefaͤllig ſeyn muͤſſe, und nicht die 
Thorheit des damaligen Feldherrn nachahmen. Er 
ließ einen Hirſch mit Opferkraͤnzen ſchmuͤcken, und 
ihn ſeinen eigenen Prieſter, und nicht denjenigen, 
der von den Bootiern zu dieſem Dienſte verordnet 
war, opfern. Die Obrigkeit der Boͤotier nahm 
dieſes fo übel, daß fie Gerichtsdiener an den Age— 
ſilaus ſandte, und ihm verbieten ließ, Opfer mis 
der die Geſetze und Gebräuche des Landes anzuftel- 
len, und dieſe Gerichtsdiener riſſen auch nach ver- 
richteter Bothſchaft die Opferſtuͤcke von dem Altare 
herunter. Ageſilaus wurde daruͤber ſehr unzufrie— 
den, und ſegelte mit groſſer Erbitterung gegen die 
Thebaner, aber auch mit einiger Muthloſigkeit, ab, 
weil er dieſen Vorfall fuͤr eine Vorbedeutung hielt, 
daß ſeine Unternehmungen nicht gelingen und ſein 
Feldzug nicht die gewuͤnſchte Abſicht erreichen wuͤrde. 
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Sobald er in Epheſus angekommen war, em⸗ 
pfand er uͤber das groſſe Anſehen und die vorzuͤg⸗ 
liche Ehre, die dort dem Lyſander widerfuhr, vie— 
len Verdruß. Das Volk lief von allen Orten vor 
Lyſanders Thuͤre hin, und bezeugte ihm die vor⸗ 
zuͤglichſte Verehrung, jedermann beeiferte ſich, ihm 
zu begleiten und zu ſeinem Anhange zu gehoͤren. 
Ageſilaus ſchien nur das aͤußerliche Ceremoniel und 
den Namen des Feldherrn wegen der ihm ertheil— 
ten Wuͤrde, Lyſander aber die wirkliche Gewalt zu 
beſitzen, und alles nach feiner Willkuͤhr ausrichten 
zu koͤnnen. Denn es hatte ſich noch keiner von al⸗ 
len den Feldherren, die nach Aſten waren geſchickt 
worden, fo viel Anſehen und Furcht erworben, noch 
ſo viele Wohlthaten ſeinen Freunden und ſo vielen 
Schaden ſeinen Feinden zugefuͤgt als er, welches 
alles noch in friſchen Andenken war. Dazu kam, 
daß die Aſiaten bemerkten, daß Ageſilaus ſich ges 
gen jedermann ganz ſimpel und populair betrug, 
Lyſander hingegen ſein heftiges gebietriſches Weſen, 
und die Art, ſich nur immer mit wenigen Worten 
aus zudruͤcken, beybehielt, daher ſich alle an ihm 
wandten, und ſeine Gunſt ſuchten. Die andern 
Spartaner empfanden darüber zuerſt Mißvergnuͤ⸗ 
gen, da fie auf ſolche Art mehr Bediente des Ly— 
ſanders als Käthe des Koͤnigs waren. Hernach 
aber wurde auch Ageſilaus ſelbſt darüber unzufrie⸗ 
den, ſo wenig neidiſch er ſonſt war, und ſo gern 
er es ſahe, wenn ſeine Freunde geehrt wurden. 
Denn hier ließ ihn fein Ehrgeitz und feine Eifer— 
ſucht befuͤrchten, daß die kuͤnftigen gluͤcklichen Ver⸗ 
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richtungen in dieſem Feldzuge auch dem Lyſander 
wegen feines Ruhms möchten zugeſchrieben werden. 

Er ergrif dagegen ſeine Maasregeln. Erſtlich 
handelte er allen Rathſchlaͤgen des Lyſanders ente 
gegen, und ſetzte alles das hintan, was dieſer am 
eifrigſten betrieben wiſſen wollte, und nahm dage⸗ 
gen andere Dinge vor. Ferner ſchlug er denenje⸗ 
nigen alle Bitten und Vorſtellungen ab, von denen 
er merkte, daß ſie ſich am meiſten auf den Lyſan⸗ 
der verlieſſen. Eben ſo gab er, wenn er Gericht 
hielt, immer denjenigen Recht, welchen Lyſander 
entgegen war, und diejenigen, die dieſer unterſtuͤtz⸗ 
te, kamen nicht leicht ohne Strafe weg. Da dieſes 
nicht ſo wie von ungefaͤhr geſchahe, ſondern immer 
auf gleiche Weiſe und recht mit Fleiß, fo bemerk⸗ 
te Lyſander den Grund ſehr bald, und verhehlte 
auch ſeinen Freunden nicht, daß ſie ſeinetwegen im⸗ 
mer fo übel wegkaͤmen, und rieth ihnen, dem Kb: 
nige ſelbſt, und denjenigen, die mehr vermoͤchten 
als er, ihre Aufwartung zu machen. 

Jemehr Lyſander durch dergleichen Reden und 
Handlungen den Ageſilaus verhaßt zu machen ſuch⸗ 
te, deſto mehr ſuchte dieſer jenen zu demuͤthigen. 
Er ernannte ihn zum Fleiſchaufſeher bey der Armee, 
und ſagte bey dieſer Gelegenheit in Gegenwart vie⸗ 
ler Perſonen: Sie moͤgen nun gehen, und meinem 
Fleiſchaufſeher ihre Aufwartung machen. Der hoͤchſt—⸗ 
mißvergnuͤgte Lyſander ſprach daruͤber mit dem Age⸗ 
ſilaus: — Du verſtehſt es recht gut, Ageſilaus, 
deine Freunde zu erniedrigen. — Ich weiß diejeni⸗ 
gen zu erniedrigen, die groͤſſer ſeyn wollen als ich. — 
Vielleicht, antwortete Lyſander darauf, iſt es dir 
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leichter, dieß zu ſagen, als mir, es zu thun. Gieb 
mir eine Stelle und ein Geſchaͤft, wo ich, ohne dir 
beſchwerlich zu fallen, nuͤtzlich ſeyn kann. — 
Lyſander wurde darauf nach dem Helleſpont ge⸗ 
ſchickt, wo er einen angeſehenen Perſer, Spithrida⸗ 
tes, ) in der Provinz des Statthalters Pharnaba⸗ 
zus gewann, daß er mit vielem Gelde und zwey- 
hundert Reutern zum Ageſilaus uͤbergieng. Er ließ 
aber feine Rachbegierde gegen den Ageſilaus die gans 
ze übrige Zeit feines Lebens nicht fahren, und mach⸗ 
te ſogar heimliche Anſtalten, den beyden Familien, 
die in Sparta allein das Recht zur koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de hatten, dieſes Recht zu entreiſſen, und alle Spar⸗ 
taner deſſelben theilhaftig zu machen, **) und er wuͤr⸗ 
de vielleicht aus dieſem Grunde der Feindſchaft eine 
groſſe Revolution zu Sparta erregt haben, wenn er 
nicht noch vorher auf einer Expedition nach Boͤotien 
umgekommen waͤre. — So pflegen ehrgeitzige Ge⸗ 
nien, wenn ſie aufs Uebertriebene fallen, dem Staa⸗ 
te mehr zu ſchaden als zu nutzen. Denn wenn Ly⸗ 
ſander ſich auch uͤbermuͤthig betrug, wie er es denn 
wirklich that, und mit ſeinem Ehrgeitze ſich nicht in 
die Umſtaͤnde fuͤgen konnte, ſo haͤtte doch Ageſilaus 
wiſſen ſollen, die Vergehungen eines berühmten ſtol⸗ 
j zen 
*) Dieß iſt der wahre Name dieſes Perſers, wie 
ſchon alle gute Kritiker bey dieſer Stelle bemerkt 
haben, anſtatt daß in den meiſten Ausgaben 
Mithridates ſteht. Vergl. übrigens mit diefer 
Erzehlung des Plutarchs ebendeſſelben Lebens⸗ 
beſchreibung Lyſanders im 4. Th. dieſer Bio: 
graphien des Plut. S. 182. u. ff. 
) Vergl. das Leben Fyſanders im 4. Th. dieſer 
Biogr. S. 182, u. ff. 
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zen Mannes auf eine untadelhaftere Akt zu beſtra⸗ 
fen. Aber einerley Leidenſchaft war Urſache, daß 
der eine nicht die Oberherrſchaft ſeines Befehlsha— 
bers erkennen, und der andere nicht die Thorheit 
ſeines Freundes ertragen konnte. 

Der perſiſche Statthalter Tiſſaphernes fuͤrchte⸗ 
te ſich anfaͤnglich vor dem Ageſilaus, und ſchloß mit 
ihm einen vorlaͤufigen Friedenstractat, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß ſein Koͤnig den griechiſchen Staͤdten 
in Aſien ihre voͤllige Freyheit zugeſtehen wuͤrde. Wie 
er aber nachher eine Armee zuſammengebracht hat⸗ 
te, mit welcher er glaubte, dem Ageſilaus gewach⸗ 
fen zu ſeyn, fieng er den Krieg von neuen an. ges 
ſilaus ſah dieſes nicht ungern, denn er erwartete von 
dieſem Feldzuge viel Groſſes, und hielt ſichs auch 
fuͤr eine Schande, daß die zehntauſend Griechen un⸗ 
ter dem XKenophon jenen fo berühmten Ruͤckzug bis 
ans Meer gethan, und dabey, fo oft fie nur gewollt, 
den perſiſchen Koͤnig beſiegt hatten, er aber, als Koͤ⸗ 
nig der Lacedaͤmonier, die zu Lande und auf dem 
Meere damals die Oberherrſchaft hatten, nichts fuͤr 
die Griechen Merkwuͤrdiges ausrichten ſollte. 

Er rächte ſich an den Meineyd des Tiſſaphernes 
ſogleich durch eine gerechte Kriegsliſt. Er gab vor, 
daß er in Karien einbrechen würde, und der perſis 
ſche Feldherr zog alle ſeine Macht dahin zuſammen, 
er fiel aber alsdenn in Phrygien ein. Er eroberte 
eine Menge Staͤdte, und machte ſehr reiche Beute, 
wobey er ſeinen Freunden zeigte, daß man durch 
Verletzung der Buͤndniſſe die Goͤtter verachte, durch 
Hintergehung der Feinde aber nicht allein gerecht 
handle, ſondern ſich auch zugleich groſſen Ruhm und 
Plut. Biogr. 5. 5. P 
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einen angenehmen Gewinnſt verſchaffe. Weil er aber 
nicht Reuterey genug hatte, und die Anzeichen in 
den Opferthieren auch nicht guͤnſtig waren, ſo zog 
er ſich wieder nach Epheſus zuruͤck. 

Hier warb er eine ſtarke Reuterey an, un die 
Beguͤterten alle bekamen Befehl, wenn ſie nicht ſelbſt 
mit wollten zu Feld ziehn, daß jeder fuͤr ſich einen 
Mann und ein Pferd ſtellen ſollte, welches ſehr viele 
thaten. Dadurch bekam Ageſilaus in kurzer Zeit, 
anſtatt ſchlechter Truppen zu Fuſſe, eine ſtarke Anzahl 
tuͤchtiger Reuter zuſammen, denn alle diejenigen, 
die keine Luſt zu fechten hatten, erkauften ſolche, 
die dazu geneigt waren, und die zu Pferde dienen 
wollten, andre, die dieſes gerne thaten. Eben ſo 
that Agamemnon wohl, da er einem reichen feigen 
Manne fuͤr eine gute Stute die Kriegsdienſte er— 
ließ.) Ageſilaus ließ den perſiſchen Gefangenen, 
bey ihrer offentlichen Verkaufung ihre Kleider aus: 
ziehn, und da fanden ſich viele Kaͤufer zu den Klei⸗ 
dungen, aber faſt gar keine zu den Gefangenen, weil 
dieſe Leute, die in Schatten waren erzogen und in 
keiner Arbeit geuͤbt worden, weiſſe zaͤrtliche Koͤrper 
hatten, und als ganz unbrauchbare Sklaven verach- 
tet wurden, wobey denn Ageſilaus zu ſeinen Solda— 
ten ſagte: — Das ſind die Leute, gegen die ihr zu 
fechten habt, und das hier iſt die Beute, fuͤr welche 
ihr fechtet. — 

Bey Wiedereroͤfnung des Feldzuges ließ Ageſi— 
laus ausbreiten, daß er in Lydien einbrechen wuͤrde, 
und mit dieſem Geruͤchte hintergieng er den Tiſſa— 
phernes nicht, ſondern dieſer ſich ſelbſt. Denn er 


*) Iliad. Libr. XXIII. verſ. 295, 
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traute, wegen des falſchen Geruͤchts im vorigen Feld⸗ 
zuge, dem Ageſilaus nicht, und glaubte, er wuͤrde, 
weil es ihm an Reuterey fehlte, nach Karien ein— 
dringen, wo man die Reuterey nicht brauchen koͤnne. 
Allein da Ageſilaus, ſo wie er hatte bekannt machen 
laſſen, in die Ebene bey Sardis geruͤckt war, ſo 
ſah ſich Tiſſaphernes genoͤthigt, dieſer Provinz fo 
ſchnell als moͤglich zu Huͤlfe zu eilen. Er kam auch 
den Griechen, die ohne Ordnung in der daſigen Ge— 
gend auf Beutemachen herumſchwaͤrmten, fo unver⸗ 
muthet über den Hals, daß er viele von ihnen nie- 
dermachte. Ageſilaus aber eilte nunmehr den Fein— 
den, die ihre Infanterie noch nicht bey ſich hatten, 
mit ſeiner ganzen Armee ein Treffen zu liefern. Er 
ließ ſeine Reuterey, unter die er leichtes Fußvolk 
ſteckte, den Feinden entgegen gehen, und zog mit 
dem uͤbrigen Fußvolke ſchleunig nach. Die Perſer 
wurden gaͤnzlich geſchlagen, und die Griechen ver— 
folgten fie bis in ihr Lager, eroberten es, und rich: 
teten ein groſſes Blutbad unter ihnen an. 

Nach dieſem Siege war den Griechen das ganz 
ze perſiſche Land da herum offen, und ſie pluͤnder⸗ 
ten und verheerten es in voͤlliger Sicherheit. Sie 
waren dabey auch gleichſam Augenzeugen von der 
Strafe, die Tiſſaphernes, ein boshafter und gegen 
die griechifche Nation höchfifeindfellig geſinnter Mann, 
leiden mußte. Der perſiſche König ſchickte den Ti⸗ 
thrauſtes an ihn ab, der ihm den Kopf abſchlagen 
ließ. Dieſer Tithrauſtes ſuchte auch zugleich den 
Ageſilaus mit Ueberſendung von vielem Gelde zu 
einem Friedens vertrage und zur Ruͤckreiſe nach La⸗ 
cedaͤmon zu bewegen. Ageſilaus aber antwortete auf 
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dieſen Antrag: „In Abſicht des Friedens kaͤme alles 
bloß auf die Republik zu Sparta an, er fuͤr ſeine 
Perſon aber wolle lieber ſeine Soldaten bereichern, 
als ſelbſt reich ſeyn, und uͤberhaupt hielten es die 
Griechen fuͤr ruͤhmlicher, Beute von den Feinden zu 
machen, als von ihnen Geſchenke anzunehmen.“ Um 
jedoch dem Tithrauſtes, der den gemeinen Feind der 
Griechen, Tiſſaphernes, beftraft hatte, einen Ge⸗ 
fallen zu erzeigen, gieng er mit ſeinem Heere nach 
Phrygien zuruͤck, und nahm fuͤr den Abzug dreyßig 
Talente. Auf dem Marſche dahin erhielt er von der 
Obrigkeit zu Sparta eine geheime Order, durch 
welche er auch zum Oberbefehlshaber der laeedaͤmo⸗ 
niſchen Flotte ernannt wurde. Dieſes Gluͤck iſt unter 
allen Lacedaͤmoniern dem einzigen Ageſilaus wider⸗ 
fahren, und er wurde auch nach allgemeinen Ge— 
ſtaͤndniſſe fuͤr den groͤßten und beruͤhmteſten aller da⸗ 
mals lebenden Menſchen, wie Theopompus ſagt, ge⸗ 
halten, er ſuchte aber durch ſeine Tugend noch 
groͤſſer als durch ſeine Macht und Herrſchaft zu ſeyn. 
Indeſſen begieng er doch damals den Fehler, daß er 
den Piſander zum Admiral uͤber die Flotte ernannte, 
und, mit Uebergehung der aͤltern und erfahrnen See— 
officiere, nicht ſo ſehr auf das Beſte des Vaterlan⸗ 
des als auf die Anverwandtſchaft Ruͤckſicht nahm, 
und feiner Gemahlin zu Gefallen, deren Bruder Pi⸗ 
fander war, demſelben dieſe Stelle gab. 

Er ruͤckte mit ſeinem Heere in die Provinz, 
uͤber welche Pharnabazus Statthalter war, wo er 
nicht allein fuͤr ſein Heer alles im Ueberfluſſe hatte, 
ſondern auch viel Geld erbeutete. Von da zog er 
nach Paphlagonien, und brachte den Koͤnig dieſes 
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Landes, Kotys, der aus Hochachtung gegen die 
Tapferkeit und Rechtſchaffenheit des Ageſilaus laͤngſt 
ſein Freund zu werden wuͤnſchte, auf ſeine Parthey. 
Spithridates, der gleich nach ſeinem Abfalle vom 
Pharnabazus den Ageſilaus, zu welchem er ſich be⸗ 
geben, auf allen ſeinen Reiſen und Expeditionen be⸗ 
gleitete, hatte einen ſehr ſchoͤnen noch ganz jungen 
Sohn, Namens Megabates, welchen Ageſilaus hef— 
tig liebte, und auch eine ſchoͤne mannbare Tochter. 
Zwiſchen dieſer und dem Könige Kotys ſtiftete Age⸗ 
ſilaus eine Heirath, und zog darauf mit den tauſend 
Maun zu Pferde und zweytauſend Mann leichten 
Fußvoͤlkern, die er vom Kotys zu Huͤlfstruppen er⸗ 
hielt, wieder nach Phrygien zuruͤck. Er verwuͤſtete 
die ganze Provinz des Pharnabazus, welcher ihm 
niemals Stand hielt, und ſich nicht einmal in ſeinen 
Feſtungen ihn zu erwarten getrauete, ſondern mit 
ſeinen beſten Koſtbarkeiten und Schaͤtzen von einem 
Orte zum andern herumzog, und bald da bald dort 
ſein Lager aufſchlug, bis ihm endlich Spithridates 
die Gelegenheit ablauerte, und mit Beyſtand des 
Spartaners Herippidas fein Lager uͤberfiel, es ers 
oberte, und alle ſeine Schaͤtze erbeutete. 0 

Hier bewies Herippidas bey der Unter ſuchung 
uͤber die heimlich entwandte Beute eine gar zu groſſe 
Strenge, zwang die Barbaren, alles, was ſie fuͤr 
ſich behalten hatten, wieder herauszugeben, und er— 
bitterte durch ſeine allzuſcharfe Nachſpuͤrung den 
Spithridates ſo ſehr, daß dieſer ſich ſogleich mit den 
paphlagoniſchen Truppen wegbegab, und nach Sars 
dis zog. Ageſilaus empfand uͤber dieſen Vorfall 
groſſen Verdruß; theils war es ihm ſehr unange⸗ 
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nehm, daß er einen ſo tapfern Mann, wie Spi⸗ 
thridates, und mit ihm zugleich eine nicht geringe 
Anzahl Huͤlfstruppen verloren hatte, theils ſchaͤmte 
er ſich, daß man ihm den Vorwurf eines niedrigen 
Geitzes zugezogen, von welchem er ſich und ſein Va⸗ 
terland frey zu erhalten fuͤr eine Ehre geachtet hatte. 
Und zu dieſen offenbaren Urſachen des Mißvergnuͤ⸗ 
gens kam noch der geheime Grund der Liebe gegen 
den Sohn des Spithridates, ob er gleich in deſſen 
Gegenwart immer feine Leidenſchaft mit vieler Stand⸗ 
haftigkeit uͤberwunden hatte. Einſtmals kehrte er ſich 
ſogar um, da dieſer junge Megabates zu ihm trat, 
um ihn zu umarmen und zu kuͤſſen, und es gereuete 
ihm nachher wieder, daß er den Kuß nicht angenom- 
men, da der Juͤngling beſchaͤmt zuruͤcktrat, und 
nachher immer in einer weiten Entfernung mit ihm 
ſprach. Er ſtellte ſich in der Folge, als wenn er ſich 
daruͤber wunderte, daß ihn Megabates nicht mehr 
kuͤſſen wollte. Seine Vertrauten ſagten ihm: „Du 
biſt ſelbſt Schuld daran, da du den Kuß dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Knabens nicht haſt annehmen wollen, und dich 
gleichſam dafuͤr gefuͤrchtet haſt. Er wird ſich wohl 
wieder uͤberreden laſſen, dir einen Kuß anzubieten, 
wenn du dich nur nicht wieder vor ihn fürchten willſt.“ 
Ageſilaus bedachte ſich eine Zeitlang darüber ftill- 
ſchweigend, endlich ſagte er zu ſeinen Vertrauten: 
„Es iſt nicht noͤthig, ihm etwas davon zu ſagen, 
denn es iſt mir angenehmer, dieſen Kampf wider 
den Kuß gekaͤmpft zu haben, als daß alles Gold, 
was ich jemals geſehen, mein eigen ſeyn ſollte.“ So 
betrug ſich Ageſilaus, ſo lange Megabates bey ihm 
war; da er aber entfernt war, empfand er fo viel 
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Leidenſchaft, daß es ſchwer zu beſtimmen iſt, ob 
er, wenn Megabates wieder zuruͤckgekommen wäre, 
ſich würde enthalten haben, ihn zu kuͤſſen. 

Einige Zeit darauf wuͤnſchte Pharnabazus eine 
Unterredung mit dem Ageſilaus zu halten, und Apol- 
lophanes aus Kyzikene, der mit beyden Feldherren 
das Gaſtrecht hielt, brachte ſie auch zu Stande. 
Ageſilaus kam mit feinen Freunden zuerſt an den be: 
ſtimmten Platz, und legte ſich in Schatten ins tiefe 
Gras, und erwartete den Pharnabazus. Wie dieſer 
bey ſeiner Ankunft den Ageſilaus ſo liegen fand, 
ſchaͤmte er ſich, auf die weichen Kuͤſſen und bunten 
Teppiche, die fuͤr ihn ausgebreitet waren, ſich zu 
ſetzen, und lagerte ſich auch neben den Ageſilaus, ſo 
wie er war in ſeinen feinen praͤchtigen Kleide, ins 
Gras hin. Dem Pharnabazus fehlte es nicht, gleich 
nach der erſten Begruͤſſung, an gerechten Beſchwer— 
den, daß er von den Lacedaͤmoniern, denen er in 
dem Kriege wider die Athenienſer ſo viele und wich— 
tige Dienſte geleiſtet, jetzt fo feindlich behandelt wuͤr⸗ 
de. Ageſilaus bemerkte, daß die Spartaner, die er 
bey ſich hatte, daruͤber in Schaam geriethen, und 
die Augen ganz beſtuͤrzt zur Erde niederſchlugen, denn 
fie glaubten, daß dem Pharnabazus Unrecht ge— 
ſchaͤhe. Er antwortete daher ſogleich dem Pharnaba⸗ 
zus: „So lange wir vordem Freunde des perſiſchen 
Königs geweſen find, haben wir uns gegen ihn in 
allem freundſchaftlich betragen; jetzt ſind wir ſeine 
Feinde geworden, und fuͤhren uns alſo als Feinde 
auf. Da du nun einer von den königlichen Sklaven 
ſeyn willſt, ſo ſuchen wir natuͤrlicher Weiſe durch 
dich dem Koͤnige zu ſchaden. Von dem Tag an aber, 
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da du lieber wirſt wollen ein Freund und Bundes⸗ 
genoſſe der Griechen als ein Sklave des perſiſchen 
Koͤnigs ſeyn, kannſt du darauf rechnen, daß dieſe 
Truppen und Schife, und wir alle insgeſammt, dei⸗ 
ne Guͤter und deine Freyheit, die das edelſte und wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſte aller menſchlichen Guͤter iſt, beſchuͤ⸗ 
tzen werden.“ Pharnabazus entdeckte ihm darauf ſei⸗ 
ne Denkungsart: — „Wenn der König, ſagte er, 
einen andern General wider euch zu Felde ſchickt, 
ſo werde ich auf eure Parthey treten, laͤßt er mir 
aber das Commando der Armee, ſo werde ich mit 
dem groͤßten Eifer wider euch fechten, und euch, 
zum Beſten meines Koͤnigs, allen moͤglichen Scha⸗ 
den zu thun ſuchen. Ageſilaus freute ſich uͤber dieſe 
Denkungsart, und gab dem Pharnabazus beym Weg⸗ 
gehen mit dieſen Worten ſeine Hand: „Wie ſehr 
wuͤnſche ich, da du ein ſolcher Mann biſt, daß du 
vielmehr unſer Freund als unſer Feind ſeyn moͤchteſt!““ 

Als Pharnabazus ſich mit feinem Gefolge bins 
wegbegeben hatte, lief deſſen noch zuruͤck gebliebener 
Sohn zum Ageſilaus hin, und ſagte laͤchelnd zu ihm: 
Ageſilaus, ich mache dich zu meinem Gaſtfreunde; 
zugleich ſchenkte er ihm den Wurfſpieß, den er eben 
in der Hand hatte. Ageſilaus nahm ihn mit Vers 
gnuͤgen an, und freute ſich uͤber dieſes Juͤnglings 
Geſtalt und Freundlichkeit, und ſah ſich bey allen, 
die zugegen waren, um, ob nicht jemand ſo etwas 
haͤtte, das er dem ſchoͤnen muntern Juͤnglinge ſchen⸗ 
ken koͤnnte. Er erblickte kaum das Pferd ſeines Schrei⸗ 
bers Adaͤus, als er das ſchoͤne Sattelzeug, womit 
das Pferd geſchmuͤckt war, abnahm, und es dem 
jungen Perſer ſchenkte. Er vergaß auch dieſe Freund: 
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ſchaft nicht, und als dieſer junge Perſer lange Zeit 
hernach vor ſeinen Bruͤdern fluͤchtig werden mußte, 
und nach Peloponnes kam, ſo nahm er ſich ſeiner 
eifrig an, und leiſtete ihm ſogar bey ſeinen Liebes⸗ 
angelegenheiten Beyſtand. Denn dieſer Perſer liebte 
einen jungen Fechter aus Athen, und beſorgte, daß 
dieſer junge Liebling von ſich, weil er groß und ſtark 
war, nicht möchte bey den olympiſchen Spielen zu⸗ 
gelaſſen werden. Er wandte ſich alſo an den Ageſi⸗ 
laus, ihm zu ſeiner Abſicht behuͤlflich zu ſeyn. Und 
Ageſilaus, der ihm gern dieſen Gefallen erzeigen 
wollte, ſetzte die Sache auch endlich mit vieler Muͤhe 
und genauer Noth durch. Denn fo ein genauer Be⸗ 
obachter der Geſetze er auch ſonſt war, hatte er doch 
in Abſicht der Freundſchaftsdienſte den Grundfaß, 
daß eine Weigerung derſelben aus dem Grunde der 
Strenge der Gerechtigkeit nur ein bloſſer Wah 
wand ſey. 

Man fuͤhrt in Abſicht dieſes Punkts noch einen 
kleinen Brief von ihm an den Hidrieus in Karien an, 
des Inhalts: „Wenn Nicias kein Unrecht begangen 
hat, fo laß ihn los; hat er aber Unrecht gethan, fo 
laß ihn unſertwegen los, überhaupt laß ihn los.“ 
So pflegte ſich Ageſilaus meiſtens in den Angele- 
genheiten ſeiner Freunde zu betragen: zuweilen aber 
richtete er ſich doch nach den Umſtaͤnden, und zog 
das gemeine Beſte dem Vortheile ſeiner Freunde 
vor, wie z. E. bey einem ſchnellen tumultuariſchen 
Aufbruche, da er einen kranken Freund zuruͤcklaſſen 
mußte, und da dieſer ihn bat, ihn nicht zu verlaſ⸗ 
ſen, ſich umwandte, und ſagte: Wie ſchwer iſts, 
zugleich mitleidig und klug zu ſeyn! — Dieſe Anegs 
dote erzehlt der Phlloſoph Hieronymus. 
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Ageſilaus hatte nun zwey Jahre in Aſien Krieg 
gefuͤhrt, und ſein groſſer Ruhm hatte ſich allgemein 
bis in die obern Provinzen ausgebreitet: beſonders 
bewunderte jedermann ſeine Enthaltſamkeit, Spar⸗ 
ſamkeit und Maͤßigung. Denn auf ſeinen Reiſen nahm 
er ſein Nachtlager immer in den heiligſten Tempeln, 
und ließ die Götter ſelbſt feine Zuſchauer und Zeus 
gen zu derjenigen Zeit ſeyn, in welcher man ſonſt 
nicht gern viele Menſchen zu Zuſchauern hat. Bey 
den vielen tauſenden Soldaten ſeiner Armee fand 
man nicht leicht eine ſchlechtere Lagerdecke, als die 
ſeinige war. Er konnte Hitze und Froſt auf gleiche 
Art ſo gut ausſtehen, daß er allein dazu geſchaffen 
zu ſeyn ſchien, alle Arten von Witterungen zu er— 
tragen. | 5 
Das luſtigſte Schauſpiel fuͤr die in Aſien woh⸗ 
nenden Griechen war es, daß die vorher ſo uner— 
traͤglich ſtolzen und in Reichthuͤmern und Wolluͤſten 
ſchwimmenden koͤniglichen Statthalter und Feldher— 
ren ſich nun fuͤr einen Mann in einem ſchlechten Man⸗ 
tel fuͤrchteten, und ihm aufwarteten, und nach einem 
kurzen lakoniſchen Worte von ihm ſich ſogleich rich- 
teten, und ihre ganze Geſtalt verwandelten. Wobey 
ſich viele an den Vers des Timotheus erinnerten. — 
Mars iſt ein Tyrann, und der Grieche fuͤrchtet ſich 
nicht vor Gold. 

Ageſilaus hatte nun in den unruhigen und zum 
Abfalle hier und da geneigten aflatifchen Pflanzſtaͤd— 
ten die Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt, und 
die Regierungsverfaſſungen, ohne Mord und Ver⸗ 
treibung von Buͤrgern, eingerichtet. Er entſchloß 
ſich daher, weiter fortzuruͤcken, den Krieg von dem 
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griechiſchen Meere in das Herz des perſiſchen Reichs 
zu treiben, und mit dem Koͤnige ſelbſt um ſein Le⸗ 
ben und feine Schaͤtze zu Ecbatana und Suſa zu fech—⸗ 
ten, und ihm die ſtolze Muſſe zu rauben, mit wel⸗ 
cher er von ſeinem Throne herab Griechenland ſelbſt 
in Kriege wider ſich gebracht, und deſſen Demago— 
gen beſtochen hatte. Da kam eben der Spartaner 
Epikydidas zu ihm, und brachte ihm die Nachricht, 
daß Sparta in einen groſſen Krieg gegen die andern 
Griechen gerathen ſey, und daß ihn deswegen die 
Ephoren nach Hauſe berufen lieſſen, um ſeinem Va⸗ 
terlande Huͤlfe zu leiſten. — O Griechen! die ihr 
ſelbſt wider euch mehr Ungluͤck als eure Feinde be⸗ 
reitet! ) Denn wie kann man anders von jenem 
Neide der Griechen unter einander ſprechen, mit 
welchem ſie gegen ſich ſelbſt in Rotten und Buͤnd⸗ 
niſſe traten, ihr in die Hoͤhe ſteigendes Gluͤck zu⸗ 
ruͤckhielten, und die Waffen, die ſchon wider die 
Perſer gewandt waren, auf ſich ſelbſt, und den 
Krieg, der ſchon auſſerhalb Griechenland geführt 
wurde, wieder in ihr Vaterland zogen. Ich bin nicht 
der Meynung des Demaratus aus Korinth, welcher 
glaubt, daß diejenigen Griechen, die nicht den Alles 
rander auf dem Throne des Darius ſitzen geſehen, 
ein groſſes Vergnuͤgen haben entbehren muͤſſen, ich 
glaube vielmehr, ſie wuͤrden geweint haben, wenn 
ſie bedacht haͤtten, daß die, welche die griechiſchen 
Feldherrn bey Leuktra, Koronea, Korinth, und in 
Arkadien in buͤrgerlichen Kriegen aufopferten, dieſe 
Ehre muthwillig den Macedoniern und dem Alexan⸗ 
der uͤberlaſſen haͤtten. 


9 ‚eis Vers aus des a Trojanerinen, 
V. 739. 
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Unter allen groſſen Thaten des Ageſilaus iſt ge⸗ 
wiß keine groͤſſer und ruhmwuͤrdiger als ſein Ruͤck⸗ 
zug aus Aſien, und nichts giebt einen ſchoͤnern Be⸗ 
weis von ſeiner Folgſamkeit und Billigkeit. Anni⸗ 
bal, der ſich doch ſchon in uͤblen Umſtaͤnden in Ita⸗ 
lien befand, und von den Feinden gedraͤngt wurde, 
gehorchte dem Befehle, nach Hauſe zuruͤckzukommen, 
und da Krieg zu fuͤhren, nur mit vieler Muͤhe. Ale⸗ 
rander ſpottete ſogar, als er von der zwiſchen dem 
Agis und Antipater vorgefallenen Schlacht Nachricht 
bekam, und ſagte: — Indeſſen wir hier den Da— 
rius beſiegen, ſcheint dort in Arkadien eine Maͤuſe⸗ 
krieg vorgefallen zu ſeyn. Wie gluͤcklich war alſo 
nicht Sparta, da Ageſilaus gegen die erhaltenen Be⸗ 
fehle ſo viel Ehrfurcht und Gehorſam bewieß! da 
er, fobald er die geheime Order bekam, ein fo herr= 
liches Gluͤck, und die groſſe Macht, die er ſich ſchon 
errungen hatte, und die wichtigen Hoffnungen, durch 
die er geleitet wurde, verließ, und ſogleich, ohne 
ſeinen Endzweck erreicht zu haben, abſegelte, indeß 
ſeine aſiatiſchen Bundesgenoſſen durch ſeine Abwe⸗ 
ſenheit in groſſe Verlegenheit geriethen. Er wider⸗ 
legte am ſtaͤrkſten das Urtheil des Demoſtratus aus 
Phaͤax, daß die Lacedaͤmonier in oͤffentlichen Staats⸗ 
geſchaͤften, und die Athenienſer in Privatgeſchaͤften 
beſſer waren: denn er zeigte ſich nicht nur als einen 
vortreflichen König und Feldherrn, ſondern auch als 
einen noch beſſern Freund und Vertrauten gegen die⸗ 
jenigen, die mit ihm in Privatverbindungen ſtanden. 

Er ſagte bey ſeinem Abmarſche aus Aſien, daß 
ihn der König von Perſien mit zehntauſend Bogenz 
ſchuͤtzen aus Aſien triebe, womit er auf die perſi⸗ 
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gepraͤgt ſtand, und ſo viel Stuͤcke von dieſer Muͤnze 
hatte der perſiſche Koͤnig wirklich nach Athen und 
Theben geſchickt, und unter die Redner beym Volke 
austheilen laffen, damit fie das Volk zum 5 ge⸗ 
gen die Spartaner aufhetzten. 

Ageſilaus gieng uͤber den Helleſpont durch Thra⸗ 
eien. Er bat auf ſeinem Zuge keine von den daſigen 
barbariſchen Voͤlkerſchaften um den Durchzug, ſon⸗ 
dern ließ ſie nur immer fragen, ob er als Freund 
oder Feind durch ihr Land ziehen ſollte? Die andern 
Voͤlkerſchaften verſtatteten ihm alle einen freund⸗ 
ſchaftlichen Durchzug, und befoͤrderten ihn fo gut 
ſie konnten, die ſo genannten Traller ausgenommen, 
denen auch Xerxes, wie man erzehlt, etwas fuͤr 
ſeinen Durchzug geben mußte. Dieſe foderten vom 
Ageſilaus hundert Talente Silber, und eben ſo viele 
Weiber. Ageſilaus aber ſpottete nur daruͤber, und 
ſagte: Warum kommen ſie denn nicht ſogleich und 
holen ſich das ab? Er ruͤckte fort, grif das ihm ent⸗ 
gegen geſtellte Corps an, und ſchlug es mit groſſem 
Verluſte in die Flucht. — Der König von Macedo⸗ 
nien ließ dem Ageſilaus auf eben die Anfrage ant⸗ 
worten — er wolle es in Ueberlegung nehmen. Age⸗ 
ſilaus aber fagte darauf: — Er mag es überlegen, 
wir wollen indeſſen immer fortruͤcken; über welche 
Kuͤhnheit der macedoniſche König in Furcht gerieth, 
und den Ageſilaus ruhig fortziehen ließ. 

Die Landſchaft der Theſſalier verwuͤſtete er, 
weil jte es mit der Parthey der Feinde hielten. Nach 
Lariſſa aber ſchickte er den Kenokles und Scythes, 
um einen Freundſchaftstractat mit dieſer Stadt zu 
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errichten, allein ſie wurden gefaugen genommen. 
Der meiſte Theil der Truppen wurde darüber fo auf- 
gebracht, daß er meynte, Ageſilaus muͤſſe ſogleich 
vor Lariſſa ruͤcken und es belagern. Aber er antwor⸗ 
tete: Er wolle nicht ganz Theſſalien dafuͤr nehmen, 
daß einer von dieſen beyden umkommen ſollte, und. 
befreyte fie durch einen Vergleich aus der Gefangen: 
ſchaft. Man darf ſich um ſo weniger daruͤber bey 
ihm wundern, da er auch uͤber die Nachricht von der 
bey Korinth vorgefallenen Schlacht keine Freude be— 
zeigte, ſondern vielmehr, als man ihm erzehlte, 
daß viele beruͤhmte und groſſe Maͤnner dort auf ein⸗ 
mal umgekommen, und von den Spartanern zwar 
wenige, aber ſehr viele von den Feinden geblieben 
waͤren, in einen tiefen Seufzer mit dieſen Worten 
ausbrach: Ungluͤckliches Griechenland, das du ſo vie⸗ 
le deiner eigenen Inwohner umbringſt, welche, wenn 
ſie noch lebten, zuſammen alle Barbaren uͤberwinden 
koͤnnten! 5 
Die Pharſalier beunruhigten ihn auf ſeinem 
Marſche, und fuͤgten ſeiner Armee ſo vielen Schaden 
zu, daß er ſie mit fuͤnfhundert Reutern unter ſeinem 
eignen Commando angrif. Er ſchlug ſie, und freute 
ſich uͤber dieſen Sieg, zu deſſen Andenken er auch 
ein Trophaͤum am Fuſſe des Berges Narthakium 
errichten ließ, ungemein, weil er mit einer von ihm 
ſelbſt errichteteu Reuterey diejenigen beſiegt hatte, 
die auf ihre Reuterey immer ſehr ſtolz geweſen waren. 
Hier kam ihm ſelbſt einer der ſpartaniſchen 
Ephoren, oder Staatsaufſeher, Namens Diphridas, 
entgegen, und brachte ihm den Befehl, ſogleich in 
Böptien einzufallen, Ob er nun gleich gern noch vor— 
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her mehrere Zuruͤſtungen zu dieſer Expedition ge⸗ 
macht haͤtte, ſo hielt er es doch fuͤr nothwendig, 
den Befehlen ſeiner Obern zu gehorchen. Er ſagte 
dabey zu ſeinem Gefolge: Der Tag iſt nun nahe, 
um deſſen Willen wir aus Aſien zuruͤckgekommen ſind. 
Zu feiner Verſtaͤrkung ließ er noch zwey Regimen⸗ 
ter) von den Truppen, die bey Korinth ſtanden, 
zu ſich kommen. Die Lacedaͤmonier aber, die ihn ſehr 
hochſchaͤtzten, lieſſen in Sparta durch den Herold 
oͤffentlich ausrufen, daß alle diejenigen, die ihrem 
Könige zu Huͤlfe gehen wollten, ihre Namen ange- 
ben ſollten. Und der Eifer der jungen Leute war fo 
groß, daß ſie ſich alle meldeten, worauf denn die 
Regenten funfzig von den munterſten und ſtaͤrkſten 
auslaſen, und ſie zum Ageſilaus ſchickten. 

Ageſilaus zog durch den Paß bey Thermopylaͤ, 
und das Gebiet der Phocenſer, welche es mit der 
Parthey der Lacedaͤmonier hielten. Er war kaum in 
Boͤotien eingedrungen, und bey Chaͤronea in ein La—⸗ 
ger geruͤckt, als ſich eine Sonnenfinſterniß ereignete, 
bey welcher die Sonne die Geſtalt des zunehmenden 
Mondes annahm, und er zugleich die Nachricht er— 
hielt, daß ſein Schwager Piſander in einer bey Kni⸗ 
dos vorgefallenen Seeſchlacht vom Konon und Phar— 
nabazus geſchlagen, und ſelbſt geblieben ſey. Dieſe 
Nachricht war ihm, wie leicht zu erachten, ſowohl 


=) Moren, nopag: Eine ſolche Diviſion beftand 
nach dem Ephorus aus fuͤnfhundert, nach dem 
Kalliſthenes aus ſiebenhundert, und nach dem 
Polybius aus neunhundert Mann, kommt alſo 
unfern ſo genannten Regimentern am naͤchſten. 
Vergl. den 3. Th. dieſer Ueberſ. S. 142. 
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wegen des Verluſtes ſeines Schwagers, als wegen 
Lacedaͤmons, ſehr unangenehm, damit aber ſeine 
Truppen bey der bevorſtehenden Schlacht nicht da— 
durch furchtſam und muthlos werden moͤchten, ſo gab 
er denen, die uͤbers Meer kamen, den Befehl, das 
Gegentheil zu ſagen, und das Geruͤcht von einem 
Siege zur See auszubreiten. Er ſelbſt erſchien mit 
Kraͤnzen geſchmuͤckt, brachte den Goͤttern ein Dank⸗ 
opfer wegen dieſer guten Nachricht, und ſchickte ſei⸗ 
nen Freunden Stuͤcke von den geopferten Thieren 
zur Theilnehmung an dieſer Freude. 

Sobald er bey Koronea angekommen war, und 
den Feinden im Geſichte ſtand, machte er Anſtalten 
zu einer Schlacht. Er ſtellte die Orchomenier auf 
den linken Fluͤgel, und commandirte ſelbſt die Spar⸗ 
taner auf dem rechten Fluͤgel. Bey den Feinden ſtan⸗ 
den die Thebaner auf den rechten, und die Argiver 
auf den linken Fluͤgel. Kenophon, der mit dem Age⸗ 
ſilaus aus Aſien gekommen, und ſelbſt bey dieſer 
Schlacht gegenwärtig war, beſchreibt fie als eine 
der allerheftigſten, die jemals vorgefallen.) Der 
erſte Angrif war nicht fo ſehr hart und anhaltend: 
denn die Thebaner ſchlugen die Orchomenier, und 
Ageſilaus die Argiver bald in die Flucht. Als aber 


beyde Theile erfuhren, daß ihr linker Fluͤgel zum 


Weichen gebracht, und im Gedraͤnge waͤre, kehrten 
ſie 

=) Xenophon nennt fie die größte Schlacht, die 

zu ſeiner Zeit vorgefallen, die e ονον rau y' 

2 dh und führt verſchiedene Umſtaͤnde an, 

die Plutarch nicht erwähnt; in feiner Griechis 
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ſie dahin zu Huͤlfe. Und auch hier wuͤrde Ageſilaus 
einen leichten Sieg erfochten haben, wenn er die The⸗ 
baner nicht haͤtte von vorne angreifen, ſondern ihnen 
nachfolgen und in den Ruͤcken fallen wollen. Aber 
ſein Muth und ſeine Ehrbegierde trieben ihn an, den 
Feinden ins Geſicht zu gehen, und ſie mit der Staͤrke 
der Waffen zu bezwingen. Sie empfiengen ihn aber 
mit groſſer Tapferkeit, und das Gefecht wurde nun 
an allen Orten ſehr heftig, beſonders da, wo Age— 
ſilaus ſelbſt mit ſeinen funfzig jungen Spartanern 
ſich befand. Die Ruhmbegierde dieſer braven Maͤn⸗ 
ner kam ihm in dieſen Umſtaͤnden ſehr zu ſtatten, 
und errettete ihn noch. Denn fie fochten mit der leb⸗ 
hafteſten Herzhaftigkeit um ihn herum. Zwar konn⸗ 
ten ſie es nicht verhuͤten, daß er nicht verwundet 
wurde, aber ſie entriſſen ihn noch dem Tode, da er 
ſchon viele feindliche Hiebe und Stoͤſſe bekommen 
hatte, ſtellten ſich vor ihn, und toͤdteten und ver— 
wundeten viele Feinde. Da es endlich ganz unthun⸗ 
lich ſchien, die Thebaner von vorne zum Weichen 
zu bringen, fo wurden die Lacedaͤmonier doch ge— 
noͤthigt, ſich zu dem zu entſchließen, was ſie anfaͤng⸗ 
lich nicht hatten thun wollen. Sie trennten ihre Li⸗ 
nie, und da die Thebaner ſchon in einiger Unord— 
nung auruͤckten, fielen fie ihnen in die Flanke. Gleich⸗ 
wohl brachten fie ſie nicht zur völligen Flucht, ſon— 
dern dieſe zogen ſich an den Berg Helikon, und hiel⸗ 
ten ſich, in Abſicht ihrer ſelbſt, für unuͤberwunden. 

So uͤbel ſich auch Ageſilaus wegen ſeiner vie⸗ 
len Wunden befand, begab er ſich doch nicht eher in 
ſein Zelt, bis er ſich in einer Saͤnfte hatte auf den 
Wahlplatz tragen laſſen, und geſehen hatte, daß die 

Plut, Biogr. 5. B. 2 
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Todten zuſammengebracht und mit einer Wache bee 
ſchuͤtzt waren. Er ließ auch diejenigen von den Feine 
den los, welche in dem nahe beym Wahlplatze ſte⸗ 
henden Tempel der itoniſchen Minerva ihre Zuflucht 
genommen hatten. Vor dieſem Tempel ſtand ein 
Siegeszeichen, welches die Boͤotier in den aͤltern Zei⸗ 
ten, nach einem uͤber die Athenienſer unter Anfuͤhrung 
des Sparto erfochtenen Sieges, wobey der atheni— 
enſiſche Feldherr Tolmides geblieben war, errichtet 
hatten. 

Den folgenden Morgen nach der Schlacht ließ 
Ageſilaus, um die Thebaner auf die Probe zu fiels 
len, ob ſie eine neue Schlacht wagen wollten, alle 
ſeine Truppen ſich mit Siegeskraͤnzen ſchmuͤcken, und 
unter der froͤhlichſten Muſik ein Siegeszeichen auf⸗ 
richten. Aber die Feinde lieſſen vielmehr um Er— 
laubniß bitten, ihre Todten zu begraben, welches ih— 
nen Ageſilaus um ſo lieber zugeſtand, da ihm da— 
durch die Ehre des Sieges verſichert wurde. Er be⸗ 
gab ſich darauf nach Delphos, wo eben damals die 
pythiſchen Spiele gefeyert wurden, hielt dem Gott 
Apollo zu Ehren ein Opferfeſt, und widmete ihm 
den zehnten Theil ſeiner in Aſien gemachten a 
welches hundert Talente betrug. 

Hierauf kehrte er nach Lacedaͤmon zuruͤck, wo 
er ſich ſogleich durch ſeine Sitten und Lebensart die 
Bewunderung und Liebe aller feiner Mitbuͤrger zus 
zog. Denn er zeigte bey ſeiner Ruͤckkunft nicht, 
wie die meiſten Feldherren, jenes fremde Weſen, 
als einer aus andern Laͤndern angekommener, noch 
hatte er ſich ſo, wie jene, von den auslaͤndiſchen 
Sitten einnehmen laſſen, daß er die einheimiſchen 
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kadelte oder verachtete. Im Gegentheile bewies er 
ſich völlig wie einer, der nie über den Eurotas ge⸗ 
kommen war, beobachtete die in Sparta gewoͤhnli⸗ 
chen Gebraͤuche, veraͤnderte nichts bey ſeiner Tafel, 
feinem Bade, dem Staate feiner Gemahlin, dem 
Schmucke ſeiner Waffen, den Geraͤthſchaften ſeines 
Hauſes, und ließ ſogar ſeine Thuͤren unveraͤndert, 
die jo alt waren, daß es noch eben die zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, die Ariſtodemus hatte machen laſſen. Auch 
feine Tochter hatte, wie Xenophon bemerkt, kein 
beſſeres Kanathron, als das andere lacedaͤmoniſche 
Frauenzimmer. Kanathron war ein hoͤlzerner Trag- 
ſeſſel, der die Figur eines Greifes oder Rehbocks 
hatte, auf welchen die ſpartaniſchen unverheirathe— 
ten Frauenzimmer bey feyerlichen Aufzuͤgen herum⸗ 
getragen wurden. Xenophon meldet den Namen der 
Tochter des Ageſilaus nicht, und Dikaͤarchus iſt dar— 
uͤber unzufrieden, daß wir weder den Namen von 
des Ageſilaus Tochter, noch von des Epaminondas 
Mutter wiſſen. Wir haben aber in den lacedämoni- 
ſchen Schriften gefunden, daß die Gemahlin des Age⸗ 
ſilaus Kleora, und ſeine beyden Toͤchter Apolia und 
Prolyta geheiſſen haben. Man zeigt auch noch heus 
tiges Tages die Lanze des Ageſilaus zu Lacedaͤmon, 
die von andern gar nicht unterſchieden iſt. 

Weil er gewahr wurde, daß einige Lacedaͤmo⸗ 
nier einen Stolz darauf ſetzten, viele ſchoͤne Pfer⸗ 
de, die bey den olympiſchen Spielen gebraucht wer= 
den koͤnnten, zu unterhalten, ſo beredete er ſeine 
Schweſter Kyniska, daß ſie auch einen Wagen bey 
den olympiſchen Spielen beſtieg, und mit um den 
Preis wetteiferte, Er wollte dadurch auch den Gries 
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chen zeigen, daß dergleichen Vorzug nicht durch die 
Tapferkeit, ſondern durch Aufwand und Reichthum 
erhalten würde. Den weifen Kenophon, den er oft 
bey ſich hatte, und ſehr hochſchaͤtzte, beredete er, 
daß er ſeine Soͤhne nach Lacedaͤmon ſchickte, um da 
erzogen zu werden, und die ſchoͤnſten aller Kuͤnſte, 
zu gehorchen und zu befehlen, zu lernen. 

Nach dem Tode des Lyſanders entdeckte er, daß 
dieſer in der Stadt eine ſtarke Parthey wider ihn 
gleich nach ſeiner Ruͤckkunft aus Aſien errichtet hat⸗ 
te. Er entſchloß ſich, ſeine Entdeckung oͤffentlich 
bekannt zu machen, und zu zeigen, was fuͤr ein 
ſchlechter Patriot Lyſander in ſeinem Leben geweſen 
ſey. Er wollte auch eine gewiſſe Rede oͤffentlich be⸗ 
kannt machen, die er in einem Buche unter Lyſan— 
ders Schriften aufgeſetzt gefunden hatte, von wel⸗ 
cher Kleon aus Halikarnaß Verfaſſer war, und die 
Lyſander an das lacedaͤmoniſche Volk hatte halten, 
und es dadurch zu einer Revolution in der Staats⸗ 
verfaſſung bewegen wollen. Allein einer von den 
Senatoren, der die Rede las, und ſich vor der Wir— 
kung ihrer ſtarken Beredtſamkeit fuͤrchtete, gab dem 
Ageſilaus den Rath, den Lyſander nicht wieder aus— 
zugraben, ſondern dieſe Rede lieber mit dem Lyſan⸗ 
der zu begraben, welchem Rathe zufolge Ageſilaus 
auch von der Sache ſchwieg. 

Er hatte die Gewohnheit, ſeinen Feinden nicht 
öffentlich zu ſchaden, aber er brachte es immer da⸗ 
hin, daß einige von ihnen als Officiere oder obrig— 
keitliche Perſonen verſendet wurden, und alsdenn ſuch— 
te er ſie wegen Fehler und Vergehungen in ihren 
Aemtern zu verklagen, vor Gericht aber ſtand er ih⸗ 
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nen wieder bey, und half ihnen durch, auf welche 
Art er ſie denn aus ſeinen Feinden zu Freunden mach⸗ 
te, und durch ſie ſeine Parthey vermehrte, ſo daß 
er endlich gar keine Gegner mehr hatte. Denn der 
zweyte Koͤnig Ageſipolis bekuͤmmerte ſich nicht viel 
um die Staatsgeſchaͤfte, weil fein Vater war ver⸗ 
trieben worden, und er ſelbſt noch jung, und von Na⸗ 
tur ſtille und beſcheiden war. Ageſilaus ſuchte ihn 
jedoch ſich ergeben zu machen. Da die beyden la— 
cedaͤmoniſchen Koͤnige, wenn ſie ſich in der Stadt 
befinden, an einer Tafel zu ſpeiſen pflegen, und Age⸗ 
ſilaus wußte, daß Ageſipolis, fo wie er ſelbſt, ſchoͤ— 
ne Juͤnglinge gern leiden mochte, ſo ſprach er immer 
von dergleichen Perſonen mit ihm, und naͤhrte und 
befoͤrderte dieſe Neigung. Es war aber dieſe lace⸗ 
daͤmoniſche Liebe nichts ſchaͤndliches, ſondern mit ed⸗ 
ler Schamhaftigkeit und einem ehrgeitzigen Eifer 
nach Tugend verbunden, wie ich in dem Leben des 
Lykurgs bemerkt habe. 

Durch ſein groſſes Anſehen zu Sparta brachte 
er es dahin, daß ſein muͤtterlicher Halbbruder Te⸗ 
leutias das Commando der Flotte bekam, da er ges 
gen die Stadt Korinth zu Felde zog. Und er ero⸗ 
berte auch, indeſſen Teleutias von der Seeſeite her 
den Angrif mit ſeinen Schifen unterſtuͤtzte, die lange 
Mauer. Er uͤberfiel dabey die Argiver, die damals 
Korinth beſetzt hatten, ſo ſchnell, eben als ſie die 
iſthmiſchen Spiele feyerten, und die Opfer hielten, 
daß ſie davon liefen, und das ganze Opfergeraͤthe 
im Stiche lieſſen. Die vertriebenen Korinther, die 
ſich bey ihm befanden, baten ihn, daß er dieſe Feſt⸗ 
ſpiele von neuen anordnen ſollte. Er that es nicht, 
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ſondern ließ den Korinthern dieſe Ehre, blieb aber 
zu ihrer Sicherheit und Bedeckung waͤhrenden Spies 
len dort. Nach ſeinem Abzuge ſtellten die Argiver 
von neuen ihre iſthmiſchen Spiele an, und einige von 
denen, die das vorigemal geſiegt hatten, erhielten 
jetzt wieder den Preis, andere aber, denen vormals 
der Preis war zugeſtanden worden, mußten ſich jetzt 
für überwunden erkennen. Ageſilaus bewies daraus’ 
daß die Argiver ſich ſelbſt fuͤr feigherzig erklaͤrten, 
da ſie dieſe feyerlichen Spiele fuͤr ſo etwas ehrenvol⸗ 
les und groſſes hielten, und ſich doch nicht getraut 
haͤtten, dieſe Ehre mit den Waffen zu behaupten. 

Er glaubte gegen alle dergleichen Feyerlichkei⸗ 
ten und Uebungen eine gewiſſe Maͤßigung beobach⸗ 
ten zu muͤſſen, war aber fuͤr die gute Ordnung und 
den Anſtand bey den fpartanifchen Tanzen und Spie⸗ 
len eifrig beſorgt, und immer zugegen, und wohnte 
auch den Wettſtreiten der Juͤnglinge und Jung frauen 
fleißig bey. — Was uͤbrigens andere bewunderten, 
affectirte er oft, gar nicht zu kennen. So begegne⸗ 
te ihm einſtmals der groſſe tragiſche Schauſpieler 
Kallippides, der in ganz Griechenland beruͤhmt war, 
und in allgemeiner Hochachtung ſtand, und drengte 
ſich mit einem gewiſſen Stolze unter den andern, 
die um den Koͤnig herum waren, an ihn zu, in der 
Hoffnung, einer freundlichen Anrede gewuͤrdigt zu 
werden; da dieſes aber nicht geſchah, ſagte er zum 
Ageſilaus: König, kennſt du mich denn nicht? Age⸗ 
ſilaus blickte ihn an — biſt du nicht, fagte er, der. 
Gaukler Kallippides? Ein andermal ſchlug man ihn 
vor, einen Menſchen fingen zu hören, der die Nach- 
tigall nachahmen koͤnne. — Er gab aber zur Ant⸗ 
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wort: Ich habe die Nachtigallen ſelbſt fingen gehört. 
— Der Arzt Menekrates hatte wegen einiger gluͤck⸗ 
lichen Kuren in gefaͤhrlichen Krankheiten den Zuna⸗ 
men Zevs erhalten, und bediente ſich dieſes Zuna— 
mens mit ſolchem Hochmuthe, daß er ſogar einen 
Brief an den Ageſilaus mit dieſen Worten anfieng: 
Menekrates Zevs wuͤnſcht dem Koͤnige Ageſilaus 
Gluͤck. Ageſilaus ſchrieb zuruͤck: — Der König Age— 
ſilaus wuͤnſcht dem Menekrates Verſtand. 

Er befand ſich noch in der Gegend bey Korinth, 
und ſah eben zu, wie ſeine Soldaten den Tempel 
der Juno, den er eingenommen hatte, pluͤnderten, 
als Abgeordnete von Theben ankamen, um einen 
Frieden zu unterhandeln. Er hatte die Thebaner 
beſtaͤndig gehaßt, und hielt es für gut, jetzt beſon⸗ 
ders ihnen mit einigem Stolze zu begegnen: er that 
daher, als wenn er dieſe Abgeordnete gar nicht ſaͤ⸗ 
he, und nicht hoͤrte, was ſie ſpraͤchen. Aber er wur⸗ 
de dafuͤr geſtraft. Die Abgeordneten hatten ſich noch 
nicht wieder wegbegeben, als Bothen zu ihm gelau— 
fen kamen, und ihm meldeten, daß Iphikrates einen 
ganzen Trupp Lacedaͤmonier niedergehauen habe. 
Eine ſolche Niederlage hatten die Spartaner in lan⸗ 
ger Zeit nicht gehabt, denn es waren dabey eine Men⸗ 
ge tapferer ſchwer bewafneter Fußodlker von leicht 
bewafneten Feinden, und Spartaner von Miethsſol⸗ 
daten geſchlagen worden. Ageſilaus ſprang fogleich, 
als er die Nachricht erhielt, auf, um noch zu Huͤlfe 
zu kommen, aber da man ihm ſagte, daß ſchon als 
les vorbey waͤre, gieng er wieder nach dem Tempel 
der Juno zuruͤck, und befahl, daß die thebaniſchen 
Abgeſandten nun bey ihm Gehoͤr haben koͤnnten. Die 
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Abgeſandten erſchienen, gedachten aber, um ihm 
ſeinen vorigen Spott zu vergelten, mit keinem Wor⸗ 
te an den Frieden, ſondern baten nur um Erlaubniß, 
ſich nach Korinth begeben zu duͤrfen. Ageſilaus wur⸗ 
de daruͤber boͤſe. Wenn ihr, ſagte er zu ihnen, gern 
ſehen wollt, wie ſtolz eure Freunde auf den jetzt er⸗ 
haltenen Sieg geworden ſind, ſo werdet ihr ſicherlich 
morgen dazu Gelegenheit haben. Er nahm die Ge⸗ 
fandien am folgenden Tage mit ſich, und fie mußten 
zuſehen, wie er die korinthiſchen Felder verwuͤſtete, 
und an die Stadt ſelbſt heranruͤckte, und da er ih⸗ 
nen auf dieſe Art gezeigt, wie wenig ſich die Korin⸗ 
ther getrauten, gegen ihn zu fechten, ließ er ſie wie⸗ 
der weggehen. Er zog darauf den noch uͤberbliebe⸗ 
nen Reſt von dem geſchlagenen Trupp an ſich, und 
fuͤhrte ihn nach Lacedaͤmon, richtete ſeinen Marſch 
aber fo ein, daß er immer vor Tage noch aufbrach, 
und ſpaͤt, wenn es ſchon dunkel war, ſich erſt la⸗ 
gerte, damit die Arkadier, die die Spartaner haß⸗ 
ten und beneideten, keine Gelegenheit bekaͤmen, 
ſich uͤber ſie zu freuen. 

Einige Zeit hernach fiel er, um den Achaͤern ei⸗ 
nen Gefallen zu thun, mit ihren Truppen in Akar⸗ 
nanien ein, ſchlug die Mannſchaft der Akarnanier, 
und machte viele Beute. Die Achaͤer baten ihn, den 
Winter uͤber in dieſem Lande zu bleiben, und die 
Feinde zu hindern, daß ſie ihre Felder nicht beſtel⸗ 
len koͤnnten. Er antwortete aber darauf, daß er 
das Gegentheil thun wuͤrde, weil die Feinde ſich 
alsdenn eben am meiſten vor ihnen fuͤrchten wuͤrden, 
wenn ſie beſaͤete Felder und Hoffnung zu einer Ern⸗ 
te haͤtten. Welches auch richtig eintraf, denn ſo⸗ 
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bald ſie nur die Truppen wieder gegen ſich zu Felde 
ziehen ſahen, ſchloſſen fie mit den Achaͤern Frieden. 

Die Uebermacht zur See, welche Konon und 
der perſiſche Statthalter Pharnabazus behaupteten, 
die Verwuͤſtungen der lacedaͤmoniſchen Kuͤſten durch 
die feindlichen Flotten, und die Wiederherſtellung 
der Feſtungswerke von Athen, wozu Pharnabazus 
das Geld hergab, brachte endlich die Spartaner zu 
dem Entſchluſſe, mit dem perſiſchen Koͤnige Frieden 
zu machen. Sie ſchickten in dieſer Abſicht den An⸗ 
taleidas zum perſiſchen Statthalter Teribazus, und 
uͤberlieſſen ſolchergeſtalt auf die ſchaͤndlichſte und un⸗ 
gerechteſte Weiſe die in Aſien wohnenden Griechen, 
fuͤr deren Freyheit Ageſilaus Krieg gefuͤhrt hatte, 
der Willkuͤhr des Königs von Perſien. Auf den Age⸗ 
ſilaus fiel der geringſte Vorwurf dieſer Schande, 
denn Autalcidas war fein Feind, und ſchloß dieſen 
Frieden mit aus dem Grunde, weil der Krieg die 
Gewalt des Ageſilaus zu ſehr erweitern und ſeinen 
Ruhm zu groß machen möchte. Gleichwohl gab Age— 
ſilaus jemanden, der zu ihm ſagte: Die Lacedaͤmonier 
werden jetzt perſiſch, zur Antwort: Nein, die Perſer 
werden vielmehr ſpartaniſch. 

Er drohte auch allen denjenigen mit Krieg . 
welche den Frieden nicht annehmen wollten, und 
zwang alle griechiſchen Voͤlkerſchaften, die Friedens⸗ 
bedingungen des Königs von Perſien zu erfüllen, 
welches er beſonders der Thebaner wegen that, da⸗ 
mit fie durch die den Boͤotiern zugeſtandene Freyheit 
geſchwaͤcht werden moͤchten. Die Folge bewies die⸗ 
ſes noch mehr, da Phoebidas auf die ungerechteſte 
Art das Schloß Kadmea mitten im Frieden weg⸗ 
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nahm, woruͤber alle Griechen aufgebracht wurden, 
und ſelbſt die Spartaner, beſonders die Feinde des 
Ageſilaus, ihre Unzufriedenheit bezeigten, die, weil 
ſie ihn in Verdacht hatten, heftig in den Phoebidas 
drangen, daß er angeben ſollte, wer ihn zu dieſer 
Unternehmung befehligt hätte? Aber Ageſilaus leiz 
ſtete, ohne Bedenklichkeit, ſogleich dem Phoebidas 
Beyſtand, und ſagte oͤffentlich, man muͤſſe vielmehr 
unterſuchen, ob die Sache ſelbſt nuͤtzlich ſey, denn 
Dinge, die dem lacedaͤmoniſchen Staate vortheilhaft 
waͤren, koͤnne man, ohne jemandes Befehl, von 
freyen Stuͤcken thun. Ein ſeltſames Urtheil von ei⸗ 
nem Manne, der ſonſt immer behauptete, daß die 
Gerechtigkeit die erſte aller Tugenden ſey, daß die 
Tapferkeit ohne Gerechtigkeit nichts nuͤtze, und daß 
keine Tapferkeit noͤthig waͤre, wenn alle Menſchen 
gerecht waͤren; der denjenigen, welche ihm ſagten, 
„das ſey der Wille des groſſen Koͤnigs,“ zur Ant⸗ 
wort gab: „Wie kann der Koͤnig groͤſſer als ich ſeyn, 
wenn er nicht gerechter iſt?“ Der alſo ſehr rich- 
tig glaubte, daß die Gerechtigkeit gleichſam der 
Maasſtab ſey, nach welchem man die Gröffe der 
Koͤnige beurtheilen muͤßte; ein Mann endlich, der 
den Brief des perſiſchen Koͤnigs, in welchem ihm 
dieſer, ſchon nach geſchloſſenen Frieden, das Gaſt⸗ 
recht und beſondre Freundſchaft anbot, nicht anneh⸗ 
men wollte, ſondern zur Antwort gab: „Es ſey an 
der öffentlichen Freundſchaft ſchon genug, und be⸗ 
duͤrfe keiner beſondern Privatfreundſchaft, wenn 
nur die öffentliche gehalten würde,“ — 

Allein man kann leicht bemerken, daß er ders 
gleichen Grundſaͤtze nicht durch ſeine Handlungen 
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lichkeit oft verleiten ließ, wie beſonders hier gegen 
die Thebaner geſchahe; denn er errettete nicht nur 
den Phoebidas, ſondern brachte es ſogar bey den 
Lacedaͤmoniern dahin, daß ſie die von ihm begange⸗ 
ne Ungerechtigkeit auf ihre Rechnung nahmen, das 
Schloß Kadmea in ihrer Gewalt behielten, und den 
Archidas und Leontidas, durch deren Huͤlfe Phoe— 
bidas hereingedrungen war, und es eingenommen 
hatte, zu Commendanten davon machten. 

Man muthmaßte gleich anfänglich, daß dieſe 
Einnahme von Kadmea ein Anſchlag des Ageſilaus 
ſey, welchen Phoebidas nur ausgeführt habe. Die 
nachfolgenden Begebenheiten aber ſetzten dieſe Be⸗ 
ſchuldigung in ein helles Licht. Denn als die Athe⸗ 
nienſer die lacedaͤmoniſche Beſatzung aus Kadmea 
wieder vertrieben, und die Stadt Theben in Frey⸗ 
heit geſetzt hatten, ſo klagte ſie Ageſilaus oͤffentlich 
an, weil dabey Archidas und Leontidas, die den 
Namen der Regenten (Polemarchen) fuͤhrten, in 

der That aber Tyrannen waren, getoͤdtet worden 
waren, und brachte es auch dahin, daß die Spar⸗ 
taner den Krieg erklaͤrten. : 

Den Feldzug nach Böotien aber unternahm der 
andre Koͤnig Kleombrotus, der damals, nach dem 
fruͤhen Tode des Ageſipolis, regierte, denn Ageſi⸗ 
laus lehnte dieſe Expedition unter dem Vorwande 
ab, daß ſchon ſeit ſeiner erſten Dienſtfaͤhigkeit vier⸗ 
zig Jahre verfloſſen, und er alſo nach den Geſetzen 
von Kriegsdienſten befreyt waͤre, im Grunde ſchaͤm⸗ 
te er ſich, die Thebaner wegen getoͤdteter Tyran⸗ 
nen zu bekriegen, da er kurz vorher noch gegen die 
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Phliaſier, wegen einiger von ihnen ee 
Buͤrger, zu Felde gezogen war. 

Unter der Gegenparthey des Ageſilaus befand 
ſich ein gewiſſer Sphodrias, der Commendant in 
Theſpien war, ein Mann, der viel Kuͤhnheit und 
Ehrgeitz beſaß, aber mehr voll eitler Hoffnungen als 
vernuͤnftiger kluger Anſchlaͤge war. Dieſer, der ſich 
gern einen groſſen Namen machen wollte, und in der 
Ueberzeugung ſtand, daß Phoebidas durch ſeine Un⸗ 
ternehmungen gegen Theben ſich allgemein beruͤhmt 
gemacht haͤtte, glaubte etwas noch viel herrlicheres 
und wichtigeres auszufuͤhren, wenn er den Hafen 
Piraͤus, ohne Befehl dazu zu haben, von der Land⸗ 
ſeite her durch einen unvermutheten Ueberfall ein⸗ 
naͤhme, und den Athenienſern auf dieſe Art das 
Meer verſperrte. Man behauptet, daß dabey eine 
Kriegsliſt des Pelopidas und Melo zum Grunde 
gelegen habe, welche beyde damals Regenten von 
Boͤotien geweſen. Dieſe ſchickten heimliche Abge⸗ 
ordnete an den Sphodrias, welche ſich fuͤr Lacedaͤ⸗ 
moniſchgeſinnte ausgaben, den Sphodrias ſehr 
ruͤhmten, ihn fuͤr den Mann mit vielen Lobeserhe⸗ 
bungen ausgaben, welcher einer ſo groſſen Expedi⸗ 
tion, der Einnahme des Hafens Piraͤus, wuͤrdig 
ſey, und ihn zur Ausführung dieſer Sache ermun= 
terten, die eben ſo Ungerecht als die Unternehmung 
des Phoebidas war, aber nicht mit eben ſo viel 
Kuͤnheit und Gluͤck ausgefuͤhrt wurde. Denn Spho⸗ 
drias, der in der Nacht an den Hafen heranzuruͤ— 
cken gehoft hatte, wurde, als er noch auf der thria⸗ 
ſiſchen Plaine war, vom Tage uͤberfallen, und ſei⸗ 
ne Truppen waren durch einige Lichter, die ſie von 
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den Tempeln in Eleuſis her hatten ſcheinen geſehen, 
voller Furcht und Schrecken geworden. Auch ihm 
ſelbſt entfiel der Muth, da er ſeinen Ueberfall nicht 
in der Stille bewerkſtelligen konnte, und er gieng 
mit einiger geringen Beute, die er in der Gegend 
machte, mit Schimpf bedeckt nach Theſpien zuruͤck. 

Es kamen darauf von Athen Geſandte in Lace- 
daͤmon an, welche den Sphodrias oͤffentlich anklagen 
ſollten, allein fie hatten dieſes nicht einmal noͤthig, 
weil die Regenten zu Lacedaͤmon den Sphodrias 
ſchon vor ein peinliches Gericht gefodert hatten, 
welches er, aus Furcht vor den Unwillen ſeiner Mit⸗ 
buͤrger, nicht hatte abwarten wollen, denn die La⸗ 
cedaͤmonier ſchaͤmten ſich uͤber dieſe Frechheit, und 
wollten lieber das Anſehn haben, daß ſie ſich ſelbſt 
dadurch fuͤr beleidigt hielten, als daß fie die Athe⸗ 
nienſer zu beleidigen ſcheinen wollten. 

Sphodrias hatte einen Sohn, Namens Kleo⸗ 
nymus, welchen, als einen ſchoͤnen jungen Knaben, 
der Sohn des Ageſilaus, Archidamus, ſehr lieb hat⸗ 
te, und dieſer theilte mit ſeinem Lieblinge den Kum⸗ 
mer uͤber die Gefahr, worinnen ſich der Vater des 
Knabens befand, aber er konnte ihm nicht offenba⸗ 
re Huͤlfe leiſten, weil Sphodrias zu den Gegnern 
des Ageſilaus gehoͤrte. Inzwiſchen kam Kleonymus 
zu ihm, und bat ihn mit Thraͤnen, ſeinem Vater 
die Fuͤrſprache des Ageſilaus, fuͤr den ſie ſich am 
meiſten fuͤrchteten, zu verſchaffen. Archidamus gieng 
drey oder vier Tage um ſeinen Vater ſtillſchweigend 
herum, und furchte ſich, ihm etwas zu ſagen, end⸗ 
lich, da der Gerichtstag ſehr nahe war, wagte er 
es, mit ihm davon zu ſprechen, und ihm zu ſagen, 
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daß Kleonymus gar ſehr wegen feines Vaters gebe: 
ten haͤtte. Ageſilaus wußte, daß ſein Sohn den 
Kleonymus ſehr lieb hatte, und verwehrte es ihm 
auch nicht, weil der junge Kleonymus gute Hoff⸗ 
nungen machte dereinſt ein tüchtiger Mann zu 
werden, aber er gab ihm doch damals keinen ſichern 
Troſt, ſondern ſagte nur, er wolle ſehen, was recht 
und billig ſey. Archidamus ſcheute ſich nunmehr, 
den Kleonymus zu beſuchen, welches er ſonſt taͤg⸗ 
lich vielmals gethan hatte, und daraus ſchloß man, 
daß nun alle Hoffnung für den Sphodrias vorbey 
waͤre, bis Etymokles, ein Freund des Ageſilaus, 
in einer Unterredung mit des Sphodrias Freunden 
die wahre Geſinnung des Ageſilaus entdeckte, daß 
e nämlich die freche That gänzlich mißbilligte, uͤbri⸗ 
gens aber den Sphodrias fuͤr einen tapfern Mann 
hielte, dergleichen der Staat noͤthig habe. Eben 
ſolche Urtheile faͤllte darauf Ageſilaus an allen Or⸗ 
ten, wo er hin kam, von der Sache des Spho— 
drias, feinem Sohne zu Gefallen, und Kleonymus 
merkte auch bald darauf die Wirkung von der Fuͤr⸗ 
ſprache des Archidamus, ſo daß die Freunde des 
Sphodrias mit mehrerer Zuverſicht ſich nun fuͤr ihn 
verwenden konnten. a 
Ageſilaus hatte überhaupt feine Kinder ſehr lieb, 
und man erzehlt von ihm die Anecdote, daß er mit 
ſeinen Kindern, wie ſie noch klein geweſen, geſpielt, 
und mit ihnen auf einen Stecken geritten ſey; wos 
bey er zu einem Freunde, von dem er uͤberraſcht 
wurde, ſagte, er möchte davon eher niemanden ef: 
was erzehlen, bis er ſelbſt Vater ſeyn würde. 


% 
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Sphodrias wurde freygeſprochen, und die Athe⸗ 
nienſer erklaͤrten, ſobald fie dieß erfuhren, den La⸗ 
cedaͤmoniern den Krieg. Ageſilaus gerieth in uͤble 
Urtheile, daß er durch eine unſchickliche Liebe ſich 
hatte bewegen laſſen, ein gerechtes Gericht zu hin⸗ 
tertreiben, und dem ſpartaniſchen Staate die Schuld 


fo groffer Vergehungen wider ganz Griechenland zu- 


gezogen hatte. Er ſahe auch, daß Kleombrotus kei— 
ne Luft hatte, gegen die Thebaner zu Felde zu ge- 
hen, und entſagte daher dem Vorrechte, von Kriegs⸗ 
dienſten frey zu ſeyn, deſſen er ſich vorher bedient 
hatte, ruͤckte ſelbſt mit einem Corps in Boͤotien ein, 
und fuͤgte den Thebanern vielen Schaden zu, erlitt 
aber auch vielen Verluſt, daher Antalcidas zu ihm 
einſtmals, da er verwundet worden war, ſagte: 
„Du bekommſt von den Thebanern ein ſchoͤnes Lehr— 
geld, daß du ſie wider ihren Willen den Krieg ge— 
lehrt haſt.“ Die Thebaner, die in den vielen Feld— 
zuͤgen gegen die Lacedaͤmonier ſich geübt hatten, 
ſollen auch wirklich damals durch Tapferkeit und 
kriegeriſchen Geiſt ſich ſelbſt uͤbertroffen haben. Und 
daher ſoll auch der alte Geſetzgeber Lykurg in einem 
von den drey Geſetzen, die den Namen Rhetra fuͤh— 
ren, den Lacedaͤmoniern verboten haben, öfters ge— 
gen eben dieſelben Feinde Krieg zu fuͤhren, damit 
dieſe nicht dadurch den Krieg lernten. 

Die Bundesgenoſſen der Lacedaͤmonier be: 
ſchwerten ſich uͤber den Ageſilaus ungemein, daß er 
die Thebaner, ohne eine oͤffentliche Staatsbeſchul— 
digung gegen ſie vorbringen zu koͤnnen, bloß aus 
Privathaſſe ganz zu Grund zu richten ſuchte, und 
daß fie in fo groſſer Anzahl nur von wenigen Spar⸗ 
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tanern begleitet, alle Jahre herumziehen müßten. 
Um den letztern Vorwurf zu wiederlegen und ihnen 
zu zeigen, wie viel ſie eigentliche Soldaten liefer⸗ 
ten, ſoll Ageſilaus dieſen Kunſtgriff gebraucht haben. 
Er ließ alle Bundesverwandte Soldaten ſich mit ein⸗ 
ander niederlagern, und alle Lacedaͤmonier auf ei⸗ 
nem andern Platze beſonders. Darauf befahl er, 
es ſollten diejenigen alle aufſtehen, die unter den 
Soldaten Toͤpfer waͤren: wie dieß geſchehen, ließ 
er alle Schmiede, dann alle Zimmerleute, dann alle 
Maurer, Baumeiſter, und ſo alle Handwerker nach 
und nach aufſtehen. Damit waren faſt alle Bun⸗ 
desverwandte Soldaten aufgeſtanden, und von den 
Lacedaͤmoniern niemand, denn dieſen war es verbo⸗ 
ten, eine Kunſt oder ein Handwerk zu lernen. Age⸗ 
ſilaus ſagte darauf mit Lachen: — „Ihr ſeht nun, 
wie wir viel mehr Soldaten ins Feld ſtellen als ihr.“ 
Als ſich Ageſilaus mit ſeinen Truppen aus der 
thebaniſchen Landſchaft nach Megara zuruͤckgezogen 
hatte, und eben auf das Schloß und das Rathhaus 
daſelbſt gehen wollte, bekam er auf einmal ein Zie⸗ 
hen und heftige Schmerzen an ſeinen geſunden Fuß, 
welcher auch gleich aufſchwoll, und ganz mit Blut 
unterlaufen war, wozu eine Entzuͤndung ſchlug. 
Ein gewiſſer Arzt aus Syrakuſa ließ ihm am Knoͤ⸗ 
chel zur Ader, worauf die Schmerzen zwar gleich 
aufhoͤrten, das Blut aber ſo heftig floß, daß es 
nicht wieder geſtillt werden konnte. Ageſilaus fiel 
aus einer Ohnmacht in die andre, und kam in die 
groͤßte Gefahr. Endlich wurde doch das Blut ge— 
ſtillt, und Ageſilaus nach Lacedaͤmon gebracht, wo 
er 
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er eine lange Zeit hindurch ſich ſehr ſchwaͤchlich und 
zu Kriegsdienſten unfaͤhig befand. | 

Während dieſer Zeit erlitten die Spartaner zu 
Waſſer und zu Lande viele Niederlagen, und denen 
die bey Leuktra *) die größte und die erſte war, in 
welcher ſie von den Thebanern in einer ordentlichen 
Schlacht überwunden wurden. Alle griechiſche Voͤl⸗ 
kerſchaften bezeigten ſich nunmehr geneigt, einen all⸗ 
gemeinen Frieden unter ſich zu ſchlieſſen, und es 
kamen zu dieſem Endzwecke aus ganz Griechenland 
nach Lacedaͤmon Geſandte. Unter dieſen befand ſich 
auch Epaminondas, welcher ſich ſchon durch ſeine 
Kenntniſſe und theoretiſche Weisheit beruͤhmt gemacht, 
aber noch nicht durch wirkliche Proben als einen groſ— 
ſen Feldherrn gezeigt hatte. Dieſer allein betrug 


in Anſtatt Ne leſen einige Handſchriften 16 
voraus , welche Leſeart Palmerius der gewoͤhn⸗ 
lichen vorziehet. Moſes duͤ Soul hingegen er⸗ 
klaͤrt ſich der gewoͤhnlichen Leſeart geneigten, fo 
wie auch Dacier. Es ift ſchwer, hier unter den 
Handſchriften zu entſcheiden, und beyde Leſe— 
arten haben aus dem Zuſammenhange des Tex⸗ 
tes Gruͤnde vor ſich. Freylich erfolgte die 
Schlacht bey Leuktra erſt nach dem geſchloſſe⸗ 
nen Frieden mit den uͤbrigen griechiſchen Re— 
publiken, aber die Action bey Tegyra war hin⸗ 
gegen auch weder eine ordentliche Schlacht, en 
napnraceng , ſöndern ein Recontre , und kann 
auch nicht wohl die größte Niederlage der La⸗ 
cedaͤmonier, neyıcov E, genannt werden. 
Nach meiner Meynung iſt dieſe Leſeart eo: 
Aevargo die aͤchte, und Plutarch hat ſich ſelbſt 
im Zuſammenhange ver ſehen. Vergl. das Le⸗ 
ben des Pelopidas Th. 3. dieſer Ueberſ. S. 
140. u. f. 
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ſich unter allen den andern Geſandten, welche ſich 
insgeſammt vor den Ageſilaus demuͤthig ſchmiegten, 
mit einer freymuͤthigen Klugheit, und hielt eine 
Rede, die nicht von den beſondern Vortheilen der 
Thebaner, ſondern von dem allgemeinen Beſten Grie⸗ 
chenlands handelte, in welcher er zeigte, daß Spare 
ta allein in dem Kriege, in welchen alle andre grie⸗ 
chiſche Voͤlkerſchaften ſo viel gelitten haͤtten, ſeine 
Macht vergroͤſſert haͤtte, und daß bey den Friedens⸗ 
bedingungen auf ein gleiches Recht und Billigkeit 
muͤſſe Bedacht genommen werden, weil die Dauer 
des Friedens nur durch das Gleichgewicht der grie—⸗ 
chiſchen Staaten erhalten werden koͤnnte. 

Weil Ageſilaus bemerkte, daß alle anweſende 
Griechen dieſe Rede mit Bewundrung und Aufmerk— 
ſamkeit anhoͤrten, ſo fragte er den Epaminondas, 
ob er glaube, daß es Recht und Billigkeit erfordere, 
Boͤotien in voͤllige Freyheit zu ſetzen? Epaminondas 
antwortete ſogleich mit zuverſichtlicher Mine, ob 
Ageſilaus glaube, daß Recht und Billigkeit erfode- 
re, den Lacedaͤmoniſchen Staat in voͤllige Freyheit 
zu ſetzen? worauf Ageſilaus voller Unwillen aufs 
ſprang, und zu ihm fagte, er ſolle ſogleich ſich deut— 
lich erklaͤren, ob er Boͤotien völlige Freyheit zuge: 
ſtehen wolle? Da aber Epaminondas ſeine vorige 
Frage widerholte, ob Ageſilaus die Lacedaͤmoniſche 
Republik in voͤllige Freyheit ſetzen wolle? ſo wurde 
dieſer aͤuſſerſt erbittert, und nahm dieſen Vorwand 
gern an, um den Namen der Thebaner ſogleich aus 
dem Friedensinſtrumente auszuſtreichen, und ihnen 
den Krieg anzukuͤndigen. Die uͤbrigen griechiſchen 
Gefandten ließ er in Frieden abgehen, und was ſich 
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durch friedliche Unterhandlung abthun ließ, ſollte 
auf ſolche Art ausgemacht werden, die erheblichen 
Streitigkeiten aber mußten der Entſcheidung der 
Waffen uͤberlaſſen werden, denn es war zu ſchwer, 
alle noch vorhandene Streitigkeiten der griechiſchen 
Staaten durch guͤtige Verhandlungen beyzulegen 
und zu entſcheiden. 

Die Ephoren ſchickten dem Kleombrotus, der 
mit einem Heere eben damals im phocenſiſchen Ge— 
biete ſtand, ſogleich Befehl zu, mit dieſen Truppen 
gegen die Thebaner zu Felde zu gehn, und lieſſen 
bey den Bundesgenoſſen allenthalben Truppen zu: 
ſammenbringen. So unwillig und des Krieges uͤber⸗ 
druͤßig dieſe auch waren, ſo wenig getraueten ſie 
ſich doch den Lacedaͤmoniern zu widerſprechen, und 
ihren Antraͤgen ſich zu widerſetzen. Ob ſich nun 
gleich viele uͤble Vorbedeutungen ereigneten, wie 
ich in dem Leben des Epaminondas erzehlt habe *), 
und der Lacedaͤmonier Prothus ſich dieſem Kriege 
ſehr widerſetzte, ſo ließ Ageſilaus doch nicht nach, 
ſondern brachte den Ausbruch des Krieges wirklich 
zu Stande, in der Hoffnung, daß die gegenwaͤrti— 
gen Umſtaͤnde, da ganz Griechenland einer allge— 
meinen Freyheit genoͤſſe, und bloß die Thebaner 
nicht mit in den Frieden eingeſchloſſen waͤren, eine 
gute Gelegenheit gaͤben, ſich an ihnen zu raͤchen. 


L 

*) Dieſe Lebensbeſchreibung iſt verloren gegan⸗ 
gen, aber das Leben des Pelopidas im 3. Th. 
dieſer Ueberſetzung kann in Abſicht der Umſtaͤn⸗ 
de, auf welche ſich hier Plutarch bezieht, die 
Stelle einigermaſſen erſetzen. 
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Auch zeigt die Kuͤrze der Zeit deutlich genug, 
daß der Feldzug gegen die Thebaner mehr aus Rach⸗ 
ſucht als aus vernünftiger Ueberlegung unternom— 
men worden. Denn der Friede zu Lacedaͤmon, von 
welchem die Thebaner ausgeſchloſſen wurden, kam 
am vierzehnten Tage des Monats Skirophorion ) 
zu Stande, und am fuͤnften Tage des Monats He⸗ 
katombaͤon, alſo nur zwanzig Tage darauf, erlit⸗ 
ten die Spartaner die Niederlage bey Leuktra. Es 
blieben in dieſer Schlacht tauſend Lacedaͤmonier , 
und der Koͤnig Kleombrotus ſelbſt mit den beſten 
Spartanern, unter denen auch der ſchoͤne Kleony— 
mus, der Sohn des Sphodrias geweſen ſeyn ſoll, 
der dreymal vor den Augen des Königs niederfiel, 
und immer wieder aufſtand, bis er endlich unter 
der tapferſten Gegenwehr ſein Leben verlor. 

Bey dieſer ſo unerwarteten Niederlage der La— 
cedaͤmonier und dem ſo ruhmvollen groſſen Siege 
der Thebaner, dergleichen noch niemals Griechen 
gegen Griechen erfochten hatten, muß man die 
Standhaftigkeit der uͤberwundenen Stadt nicht we⸗ 
niger als die Tapferkeit der Siegenden bewundern. — 
Xenophon ſagt mit Recht *), daß oft auch dass 
jenige, was groſſe Maͤnner beym Wein und Luſt⸗ 
barkeiten thun oder reden, angemerkt zu werden 
verdiene. Noch mehr verdienen gewiß die Reden und 
das Betragen groſſer Maͤnner, bey Veraͤnderungen 
des Gluͤcks, Aufmerkſamkeit. Als die Bothen von 


*) Welcher in die Zeit unſers Juliusmonats trifft. 


) Im Anfange ſeiner Schrift, die den Titel 
Sympofium , das Gaſtmahl, führt, 
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der Schlacht bey Leuktra nach Lacedaͤmon ankamen, 
feyerte die Stadt eben ein Feſt, und war voller 
Fremden, welche den Fecht- und Kampfſpielen auf 
dem oͤffentlichen Schauplatze zuſahen. Die Staats⸗ 
aufſeher lieſſen, ohnerachtet der offenbar uͤblen Um⸗ 
ſtaͤnde der Republik und der nun verlornen Oberge— 
walt in Griechenland, weder die Verſammlung aus 
einander gehn, noch die geringſte Abaͤnderung in den 
angeſtellten Feyerlichkeiten machen. Sie ſchickten nur 
die Namen der Gebliebenen in die Haͤuſer ihrer Ans 
verwandten, und beſorgten uͤbrigens ſelbſt alles, 
was zur ordentlichen Vollendung des Schauſpiels 
gehoͤrte. 

Am folgenden Morgen, da man ſchon genaue 
tachricht hatte, wer geblieben und wer davon ge— 
kommen war, kamen die Vaͤter, Anverwandten und 
Freunde der Gebliebenen auf dem Markte zuſam⸗ 
men, umarmten einander mit heiterm Geſichte, und 
zeigten eine Art von frohem Stolze: die Anver— 
wandten derjenigen aber, welche ſich mit der Flucht 
gerettet hatten, blieben, wie bey einer Trauer, mit 
ihren Frauen zu Hauſe. Und wenn ja jemand von 
ihnen nothwendiger Weiſe ausgehen mußte, ſo er— 
ſchien er doch mit einer ſolchen Stellung, Stimme 
und Blicke, die Niedergeſchlagenheit und Betruͤbniß 
verriethen. Dieſes bemerkte man beſonders an den 
Frauensperſonen, denn diejenigen, welche ihre Soͤh⸗ 
ne wieder aus der Schlacht zuruͤck erwarteten, zeig⸗ 
ten ſich mit einer betruͤbten Stille, diejenigen hin⸗ 
gegen, deren Soͤhne geblieben waren, kamen mit ei⸗ 
ner Art von freudigem Stolze zuſammen, und lie⸗ 
fen in die Tempel. 
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Indeſſen kam doch vielen Lacedaͤmoniern, da ſie 
ſahen, daß ihre Bundesgenoſſen von ihnen abfielen, 
und man einen Einfall des ſiegenden Epaminondas 
in Peloponnes befuͤrchten mußte, jenes Orakel in 
Erinnerung, welches ſie vor einer lahmen Regierung 
gewarnt hatte. Sie fiengen an den Muth zu verlie⸗ 
ren, und zu befuͤrchten, daß ihre Stadt deswegen 
in fo üble Umſtaͤnde gerathen wäre, weil fie, ohner⸗ 
achtet der Warnung der Goͤtter, denjenigen Prin— 
zen, der gerade geſunde Fuͤſſe gehabt, verworfen, 
und einen lahmen und hinkenden zum Koͤnige er⸗ 
waͤhlt haͤtten. Allein das Anſehn, der Ruhm und 
die groſſen Verdienſte des Ageſilaus machten doch, 
daß er nicht allein immerfort Koͤnig und Feldherr 
im Kriege blieb, ſondern auch bey den politiſchen 
Verlegenheiten des ſpartaniſchen Staats gleichſam 
ihr Arzt und Adminiſtrator wurde. Denn ſie hatten 
Bedenken, diejenigen, welche in der Schlacht aus 
Feigheit entlaufen waren, die ſie Treſanten zu nen⸗ 
nen pflegten, mit den in Geſetzen beſtimmten ſchimpf⸗ 
lichen Strafen zu belegen, weil ſie zahlreich und 
maͤchtig waren, und man einen Aufruhr von ihnen 
befuͤrchten mußte. Den Strafgeſetzen nach waren 
dergleichen Ausreiſſer nicht allein von allen Aemtern 
ausgeſchloſſen, ſondern es war auch ſchimpflich, ih⸗ 
nen Toͤchter zu Weibern zu geben, oder ihre Toͤch⸗ 
ter zu heirathen. Sie konnten ferner von jedem, 
der wollte, geſchlagen und geſchimpft werden. Sie 
mußten in demuͤthiger Stellung, in zerriſſenen, mit 
einer beſondern Farbe gefärbten Roͤcken herumge— 
hen, und durften ſich den Bart nur zur Haͤlfte ab⸗ 
ſcheren. I 
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Es ſchien etwas unbilliges zu ſeyn, zu einer 
Zeit, da der Staat viele Soldaten noͤthig hatte, 
eine groſſe Menge Buͤrger ſo ſtrenge zu behandeln. 
Man erwaͤhlte alſo den Ageſilaus zu einem neuen 
Geſetzgeber für dieſen Fall. Er aber führte ſich da: 
bey fo klug auf, daß er die alten Geſetze deswegen 
weder veraͤnderte, noch eine Zeile davon weder weg⸗ 
nahm noch hinzuthat. Er ſagte bloß, als er in die 
öffentliche Verſammlung kam, um feine Verfügung 
zu machen: Heute ſollen die Geſetze ſchlafen, mor— 
gen aber ſollen ſie wieder fuͤr die kuͤnftige Zeit guͤl⸗ 
tig ſeyn. Dadurch erhielt er den Werth der Geſetze 
für den Staat, und zugleich eine Menge der ange: 
ſehenſten Lacedaͤmonier. Um auch ſeinen Mitbuͤrgern 
ihre zaghafte Muthloſigkeit zu benehmen, fiel er in 
Arkadien ein, huͤtete ſich dabey vor einer ordent⸗ 
lichen Schlacht, eroberte ein kleines Staͤdtchen, das 
den Mantineern gehoͤrte, pluͤnderte die umliegende 
Gegend, und brachte der Stadt Lacedaͤmon wieder 
einigen frohen Muth und gute Hoffnungen fuͤr die 
Zukunft bey. | 

Bald darauf fiel Epaminondas mit einem Heere 
von vierzigtauſend Mann, wobey die Voͤlker der 
Bundesgenoſſen waren, in das lacedaͤmoniſche Ge— 
biet ein. Es befand ſich bey dieſer Armee noch eine 
ſolche Menge leichter Truppen, und ſo vieler Troß, 
der zum pluͤndern nachfolgte, daß die Anzahl aller 
derjenigen Voͤlker, die jetzt Lakonien uͤberſchwemmten, 
auf ſiebzigtauſend Mann betrug. Sechshundert Jah: 
re waren nunmehr verfloſſen, ſeitdem die Dorier 
Lakonien in Beſitz genommen hatten, und ſeit dieſem 
ganzen Zeitraume war noch kein Feind ſo kuͤhn ges 


** 
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weſen, in dieſem Lande zu erſcheinen. Jetzt kamen 
die Feinde alſo in ein Land, das noch vorher nicht 


verwuͤſtet und verdorben worden war, und drangen 


mit Feuer und Schwerdt, und unter Verheerungen 
bis an den Fluß Eurotas, ohne daß ihnen jemand 
aus der Stadt Lacedaͤmon entgegen gieng. Denn 
Ageſilaus wollte nicht zugeben, daß die Lacedaͤmo— 
nier gegen ſolche anſtroͤmende Kriegswellen, wie 
Theopompus ſich ausdruͤckt, fechten ſollten. Er 
hielt nur den mittlern Theil der Stadt und die vor⸗ 
nehmſten Plaͤtze beſetzt, und ertrug alle Drohungen 
und Prahlereyen der Thebaner, welche ihn mit Na⸗ 
men herausfoderten, und verlangten, daß er ſein 
Vaterland vertheidigen ſollte, da er die vornehmſte 
Urſache des Krieges und aller dieſer Uebel waͤre. 
Nicht weniger wurde auch Ageſilaus durch die in— 
nern Unruhen in der Stadt in Verlegenheit geſetzt, 
da eine Art von tumultuariſchen Auflaufe entſtand, 
und ſowohl die alten Maͤnner, aus Unwillen uͤber 
dieſe Vorfaͤlle, als auch die Frauensperſonen, die 
beym Anblicke der feindlichen Feuer wie ganz raſend 
wurden, mit Geſchrey und Laͤrmen in Lacedaͤmon 
herumliefen. Dazu kam das Mißverguuͤgen über den 
Verluſt ſeines Ruhms, zumal da der Lacedaͤmoniſche 
Staat beym Anfange ſeiner Regierung ſo groß und 
mächtig geweſen war, und nun fein Anſehn und je⸗ 
nen Ruhm verloren hatte, womit er ſelbſt wohl ſonſt 
zu prahlen gepflegt, daß kein Lacedaͤmoniſches Weib 
den Rauch eines feindlichen Lagers geſehen habe. 
Wegen dieſes Ruhms ſoll auch einſtmal Antalcidas 
zu einem Athenienſer, der den Lacedaͤmoniern den 
Vorzug der Tapferkeit ſtreitig gemacht, und hinzu⸗ 
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gefügt hatte: Wir haben euch oͤfters vom Fluſſe 
Kephiſus weggejagt, geantwortet haben: Wir aber 


euch niemals vom Fluſſe Eurotas. Auf aͤhnliche Art 


antwortete ein gemeiner Spartaner einem Argiver. 
Dieſer ſagte naͤmlich: Es liegen viele von euch in 
Argolis begraben, der Spartaner antwortete: Aber 
niemand von euch in Laconien. 

Die Furcht bey dem damaligen Einfalle des 
Epaminondas ſoll ſo groß geweſen ſeyn, daß ſelbſt 
Antalcidas, der eben Staatsaufſeher war, ſeine 
Kinder heimlich nach Cithere ſchafte. Wie die Fein⸗ 
de endlich uͤber den Fluß zu gehen, und die Stadt 
mit Gewalt anzugreifen verſuchten, ſo verließ Age⸗ 
ſilaus die andern Gegenden der Stadt, und ſtellte 
ſeine Truppen in der Mitte und auf den hoͤhern 
Plaͤtzen in Schlachtordnung. Der Fluß Eurotas war 
aber damals eben wegen des aufthauenden Schnees 
ungemein angeſchwollen, und erſchwerte noch mehr 
durch die Kaͤlte als durch die Gewalt des Waſſers 
den Thebanern den Uebergang. Epaminondas gieng 
an der Spitze feiner Truppen über den Eurotas. 
Man zeigte ihn dem Ageſilaus, welcher ihn lange 
Zeit ſtarr und mit unverwandten Blicken anſah, 
und endlich nur in dieſe wenige Worte ausbrach: 
O der kuͤhne unternehmende Mann! — Inzwiſchen 
konnte Epaminondas mit aller Muͤhe ſeinen Ehrgeitz, 
in der Stadt ſelbſt ein Treffen zu liefern, und ein 
Trophaͤum da zu errichten, nicht befriedigen, und 
den Ageſilaus auf keine Weiſe aus feinen feſten Plaͤ⸗ 
tzen herausbringen. Er zog ſich alſo wieder zurück, 
und verheerte die umliegende Gegend. 
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In der Stadt Lacedaͤmon aber rotteten ſich auf 
zweyhundert Buͤrger, die ſchon laͤngſt mißvergnuͤgt 
und aufruͤhriſch geweſen waren, zuſammen, und bes 
ſetzten Hiſſorium, einen feſten Platz in der Stadt, 
wo der Tempel der Diana ſtand. Die andern Lace⸗ 
daͤmonier wollten ſie ſogleich beſtuͤrmen, aber Ageſi⸗ 
laus furchte ſich vor einen Aufruhr, beruhigte ſie, 
und gieng ſelbſt in ſeinem gewoͤhnlichen Kleide und 
mit einem einzigen Bedienten zu den Aufruͤhrern hin, 
und ſchrie ihnen zu: ſie haͤtten ſeine Befehle nicht 
recht verſtanden, denn ſie haͤtten nicht alle mit einan⸗ 
der auf dieſen Platz gehen, ſondern einige dahin, 
andre dorthin (wobey er ihnen die Oerter zeigte) ge⸗ 
hen ſollen. Die Aufruͤhrer wurden uͤber dieſen Zu— 
ruf ſehr froh, und glaubten, daß man von ihrer 
Zuſammenrottung nichts wuͤßte, giengen aus einan⸗ 
der, und an die ihnen angewieſenen Plaͤtze. Ageſi— 
laus ſchickte darauf ſogleich andre Soldaten, die 
Hiſſorium beſetzen mußten, von den Verſchwornen 
aber ließ er ohngefaͤhr funfzehn in Verhaft nehmen, 
und des Nachts darauf hinrichten. 

Inzwiſchen wurde eine noch groͤſſere und gefaͤhr⸗ 
lichere Verſchwoͤrung von vielen Spartanern ent— 
deckt, welche in einem Hauſe heimliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte hielten, und einen Aufruhr vor hatten. Es 
war bey den damaligen verwirrten Umſtaͤnden eben 
ſo mißlich, dieſe Leute vor ein Gericht zu ziehen, 
als ſie ganz ungeſtraft zu laſſen. Ageſilaus ließ ſie 
deswegen, nach gehaltener Berathſchlagung mit den 
Staatsaufſehern, unverhoͤrter Sache umbringen, da 
vor dieſem Zeitpunkte noch kein Spartaner ohne vor— 
hergegangene Unterſuchung war hingerichtet worden. 
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Da auch viele von den Soldaten aus der Nachbar: 
ſchaft und viele bewafnete Heloten aus der Stadt 
zu den Feinden uͤberliefen, und dieſes die andern 
Lacedaͤmonier ganz muthlos machte, ſo ließ Ageſilaus 
ſeine Bedienten des Morgens fruͤh immer in die 
Schlafzimmer gehen, und die Waffen der Entlau- 
fenen wegnehmen und verſtecken, damit man ihre 
Anzahl nicht erfahren konnte. 

Die Thebaner zogen ſich, den meiſten Nachrich— 
ten zufolge, beym Anfange des Winters zuruͤck, da 
die Arkadier anfiengen ſich wegzubegeben, und in 
Unordnung zu zerſtreuen. Andre erzehlen, daß ſie 
ganze drey Monate in Laconien geſtanden, und den 
größten Theil des Landes verwuͤſtet haben. Theo— 
pompus meldet, daß die böotifchen Regenten ſchon 
den Entſchluß gefaßt gehabt hätten, den Ruͤckmarſch 
anzutreten, als noch ein gewiſſer Spartaner, Phri— 
zus, zu ihnen gekommen ware, und vom Ageſilaus 
zehn Talente gebracht hätte, um ihren Rückzug da⸗ 
durch zu erkaufen, ſie haͤtten alſo, da ſie von freyen 
Stuͤcken abzuziehen im Begriffe geweſen waͤren, noch 
dazu ein Reiſegeld von den Feinden bekommen. Ich 
weiß aber nicht, wie es kommt, daß der einzige 
Theopompus nur dieſen Umſtand, und ſonſt kein 
anderer Geſchichtſchreiber, gewußt hat. 

Alle kommen darinnen mit einander uͤberein, 
daß Sparta feine damalige Errettung bloß dem Age— 
ſilaus zu danken gehabt, welcher bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den ſeinen ſonſtigen Ehrgeitz und Eigenſinn fahren 

gelaſſen, und die ſicherſten Mittel gebraucht. Allein 
er konnte doch dem Staate nach dieſem Falle nicht 
wieder ſeine vorige Macht und Hoheit verſchaffen. 
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Dieſer hatte auf einmal ſeine ganze Gluͤckſeligkeit 
verloren, ſo wie ein geſunder Koͤrper, der ſich eine 
ganze Zeit hindurch an eine ſehr ſtrenge und genaue 
Diaͤt gewoͤhnt hat, durch ein einziges Verſehen zer⸗ 
ruͤttet werden kann. Und es war ganz naturlich; 
denn die Lacedaͤmonier hatten den Fehler begangen, 
und mit ihrer Staatsverfaſſung, bey welcher der 
Grund des Wohlſtandes auf Frieden, Tapferkeit 
und Eintracht ſehr gut gebaut war, auswaͤrtige 
Macht und Herrſchaft verbinden wollen, dergleichen 
Lykurg für ganz unnoͤthig zur Wohlfahrt eines Staats 
gehalten hatte. 

—Ageſilaus hatte wegen ſeines Alters nunmehr 
den Kriegsdienſten entſagt. Sein Prinz Archidamus 
fuͤhrte die Truppen an, und dieſer ſchlug mit Bey⸗ 
ſtand des aus Sicilien vom Tyrannen Dionyſius zu 
Huͤlfe geſchickten Corps die Arkadier in einer Schlacht, 
welche man den Sieg ohne Thraͤnen nannte, weil 
kein einziger Lacedaͤmonier und ſehr viele Feinde 
darinnen geblieben waren. Aber bey dieſem Siege 
wurde man die Schwaͤche des Staats gewahr. Denn 
vorher hatten die Lacedaͤmonier es für etwas ſo ges 
woͤhnliches gehalten, die Feinde zu ſchlagen, daß ſie 
wegen eines erhaltenen Sieges kein Opferfeſt anſtell⸗ 
ten, ſondern nur einen ſogenannten Siegeshahn 
opferten, und man dabey weder viel Ruͤhmens von 
den Soldaten, noch viel Freude ihrer Landsleute 
darüber bemerkte. Nach dem bey Mantinea erfoch- 
tenen Siege, welchen Thucydides beſchreibt, hatten 
die Regenten demjenigen, der davon die erſte Both— 
ſchaft brachte, nichts weiter als ein Stuͤck Fleiſch 
aus dem oͤffentlichen Speiſeſale zum Geſchenke ge⸗ 
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ſchickt. Hingegen bey der Nachricht von der Schlacht, 
die Archidamus gewonnen, brach jedermann in oͤf⸗ 
fentliche Freude aus, und der alte Vater gieng ſelbſt 
feinem Sohne mit Freudenthranen entgegen, und 
ihn begleiteten die obrigkeitlichen Perſonen, und eine 
Menge von den alten Maͤnnern und Frauenzimmern 
lief an den Fluß Eurotas, und dankte mit gen Him⸗ 
mel gehobenen Händen den Göttern, daß nunmehr 
der unverdiente Schimpf von Sparta wieder getilgt, 
und wiederum von neuem das helle Licht des Gluͤcks 
erſchienen ſey. Bis dahin ſollen die Maͤnner, vor 
Schaam uͤber ihre Unfaͤlle, es kaum gewagt haben, 
den Weibern in die Augen zu ſehen. 

Die Lacedaͤmonier unterſtunden ſich jedoch nicht, 
als Epaminondas die Stadt Meſſene wieder auf⸗ 
bauen ließ, und die alten vertriebenen Buͤrger von 
allen Orten her ſich dahin begaben, mit Gewalt der 
Waffen es zu hindern: ſie empfanden aber uͤber den 
Ageſilaus deſto mehr Mißvergnuͤgen und Verdruß, 
da ſie unter ſeiner Regierung ein Land, welches nicht 
geringer als Laconien ſelbſt, und das fruchtbarſte in 
ganz Griechenland war, das ſie ſo lange beſeſſen 
und genutzt hatten, verlieren mußten. Und daher 
wollte auch Ageſilaus den von den Thebanern vor⸗ 
geſchlagenen Frieden nicht annehmen, und das meſ— 
ſeniſche Gebiet, das doch ſchon die Feinde inne hat⸗ 
ten, ihnen nicht abſtehen; allein ſein Eigenſinn 
machte, daß er nicht nur die ſes Land nicht wieder 
erhielt, ſondern auch durch eine Kriegsliſt des Epa⸗ 
minondas beynahe Sparta dazu verloren hätte. 
Denn da Epaminondas Nachricht bekam, daß die 
von den Thebanern abgefallenen Mantineer die La⸗ 
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cedaͤmonier zu Huͤlfe gerufen hatten, und Ageſilaus 
mit den Truppen aus Sparta nach Mantinea zu 
marſchirte, ſo hintergieng er die Mantineer, brach 
mit ſeiner Armee in der Nacht bey Tegea auf, und 
ruͤckte damit gerade auf die Stadt Lacedaͤmon zu. 
Es fehlte auch wenig, daß er nicht bey dem Ageſi⸗ 
laus unvermerkt vorbey gekommen waͤre, und Spar⸗ 
ta in einem ploͤtzlichen Ueberfalle eingenommen haͤt⸗ 
te; allein ein gewiſſer Euthynus aus Theſpien, wie 
Kalliſthenes erzehlt, oder, wie Kenophon ſagt, ein 
gewiſſer Kretenſer gab noch zeitig genug dem Age⸗ 
ſilaus davon Nachricht, welcher ſogleich einen reiten⸗ 
den Bothen nach Sparta ſchickte, und bald darauf 
ſelbſt wieder bey der Stadt erſchien. Die Thebaner 
giengen zwar über den Eurotas, und griffen Lace- 
daͤmon an, aber Ageſilaus vertheidigte die Stadt 
mit einer Tapferkeit, die uͤber ſein Alter gieng. Er 
ſahe, daß hier nun keine Zeit mehr war, auf Si⸗ 
cherheit und Behutſamkeit zu denken, ſondern daß 
die Umſtaͤnde vielmehr die verzweifeltſte Kuͤhnheit 
erfoderten, welche er ſonſt immer zu vermeiden ge— 
ſucht hatte, und dadurch allein auch trieb er die ob— 
ſchwebende Gefahr ab, entriß Sparta den Haͤnden 
des Epaminondas, und errichtete wegen der geſchla— 
genen Feinde ein Trophaͤum. Hier zeigten die La⸗ 
cedaͤmonier ihren Weibern und Kindern, welche eine 
ſchoͤne Vergeltung ſie ihrem Vaterlande fuͤr ihre Er— 
ziehung geben koͤnnten. Vorzüglich that ſich Archi⸗ 
damus hervor, und lief mit dem lebhafteſten Muthe 
und der ſchnellſten körperlichen Behendigkeit durch 
die engeſten Wege immer an diejenigen Oerter hin, 
wo das Gefecht am gefaͤhrlichſten war, und hielt 
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allenthalben mit weniger Mannſchaft die Feinde ab. 
Ingleichen zog Iſadas, des Phoebidas Sohn, ſo⸗ 
wohl von feinen Mitbürgern als den Feinden ſich 
auſſerordentliche Bewundrung und Hochachtung zu. 
Er war von langem Wuchſe, ſchoͤner Bildung, und 
in derjenigen reizenden Bluͤhte des Alters, in wel⸗ 
cher der Juͤngling in die Jahre des Mannes eintritt. 
So lief er, ohne Waffen und Kleider, und mit Oel, 
wie ein Kaͤmpfer, geſalbt, in der einen Hand eine 
Lanze, in der andern ein Schwerdt, aus ſeinem 
Hauſe, drang mitten unter die Fechtenden ein, und 
ſtieß und hieb unter den Feinden herum, auf wen er 
traf, ohne irgend eine Wunde zu bekommen, weil 
entweder ein Gott feine bewundernswuͤrdige Tapfer⸗ 
keit beſchuͤtzte, oder weil ihn die Feinde fuͤr ein hoͤ⸗ 
heres Weſen, als einen bloſſen Menſchen, anſahen. 
Die Staatsaufſeher belohnten ihn deswegen erſtlich 
mit einem Ehrenkreuze, hernach aber ſtraften ſie 
ihn um tauſend Drachmen, weil er ſich ohne Waf⸗ 
fen in die Gefahr begeben hatte. 

Wenige Tage darauf fiel die Schlacht bey Man⸗ 
tinea vor, in welcher Epaminondas, da er ſchon 
das erſte feindliche Treffen geſchlagen hatte, und 
den völligen Sieg zu erhalten im Begriffe war, fein 
Leben verlor, Dioſkorides erzehlt, daß ihn ein La⸗ 
cedaͤmonier, Namens Antikrates, mit einer Lanze 
niedergeſtochen; nach dem Vorgeben der Lacedaͤmo⸗ 
nier aber, welche noch bis jetzt den Nachkommen 
des Antikrates den Zunamen Machaͤrionen geben, 
hat er ihn mit dem Schwerdte getoͤdtet. Sie erwie⸗ 

ſen ihm, wegen der Furcht vor dem lebenden Epa— 
minondas, fo viele Hochachtung über dieſe That, 
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daß ihm nicht nur durch ein oͤffentliches Staatsde⸗ 
cret beſondre Ehrenbezeigungen und Geſchenke er⸗ 
theilt wurden, ſondern auch ſein ganzes Geſchlecht 
Freyheit von allen Abgaben erhielt, welches Vor⸗ 
recht noch jetzt Kallikrates, einer von den Nachkom⸗ 
men des Antikrates, genießt. 

Nach dieſer Schlacht und dem Tode des Epa⸗ 
minondas ſchloſſen die griechiſchen Republiken mit 
einander Friede, von welchem Ageſilaus mit ſeiner 
Parthey nur die Meſſenier ausſchloß, unter dem 
Vorwande, daß ſie keinen Staat ausmachten. Allein 
die andern griechiſchen Republiken erkannten ſie fuͤr 
einen Staat, und ſchloſſen mit ihnen einen foͤrmli⸗ 
chen Frieden: die einzigen Lacedaͤmonier ſetzten den 
Krieg gegen ſie fort, in der Hoffnung, Meſſenien 
noch wieder zu erobern. Ageſilaus kam dabey in den 
Ruf eines grauſamen, hartuaͤckigen, und im Kriege 

unerſaͤttlichen Mannes, da er die allgemeine Beru⸗ 
higung Griechenlands auf alle Weiſe hintertrieb und 
auf zog, und doch ſelbſt dabey in ſolchen Geldmangel 
kam, daß er ſeinen Freunden in Lacedaͤmon mit 
Borgen und Bitten beſchwerlich fallen mußte, ob er 
gleich bey dieſer Gelegenheit ſein Vaterland von als 
len Uebeln haͤtte befreyen, und nach dem Verluſte 
einer ſo wichtigen Oberherrſchaft in Griechenland zu 
Waſſer und zu Lande, und ſo vieler Staͤdte, nicht 
haͤtte wegen der Guͤter und Einkuͤnfte von Meſſenien 
fo viele Hartnaͤckigkeit beweiſen ſollen. 

Einen noch uͤblern Ruf zog er ſich dadurch zu, 
daß er dem Aegyptiſchen Feldherrn, Tachus, Huͤlfe 
leiſtete. Es ſchien fuͤr einen Mann, den man fuͤr 
den erſten in ganz Griechenland hielt, und deſſen 

Ruhm 
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Ruhm in der ganzen Welt ausgebreitet war, unan⸗ 
ſtaͤndig zu ſeyn, daß er einem Barbaren, der ſich 
wider ſeinen Koͤnig empoͤrt hatte, ſich uͤberließ, ſei⸗ 
nen Namen und Ruhm fuͤr Geld verkaufte, und die 
Dienſte eines um Lohn gedungenen Anfuͤhrers frem— 
der Truppen übernahm. Man würde feinen Ehr— 
geitz als unzeitig haben tadeln muͤſſen, wenn er auch, 
als ein Mann, der ſchon uͤber achtzig Jahr alt, 
und am ganzen Koͤrper voller Wunden war, jenen 
ſchoͤnen und berufenen Feldzug nach Perſien fuͤr die 
Freyheit der Griechen wiederholt haͤtte, weil ſich die 
Unternehmung nicht fuͤr ſein Alter ſchickte, und man 
auch bey den beſten Handlungen auf die dazu gelege⸗ 
ne Zeit ſehen muß, da hauptſaͤchlich die Schicklichkeit 
der Umſtaͤnde den Unterſchied zwiſchen dem Anſtaͤn⸗ 
digen und Unanſtaͤndigen macht. Allein Ageſilaus 
achtete darauf nicht, und war der Meynung, daß 
kein dem Staate geleiſteter Dienſt etwas Unanſtaͤn⸗ 
diges habe, und es fuͤr ihn vielmehr unanſtaͤndig 
ſey, ſo ganz unthaͤtig in Sparta zu ſitzen und auf 
ſeinen Tod zu warten. Er warb mit dem Gelde, 
welches ihm Tachus uͤberſandt, ein Heer Mieths⸗ 
voͤlker an, nahm, wie bey der Expedition nach Per: 
ſien, dreyßig Spartaner zu ſeinen Raͤthen an, und 
ſchifte nach Aegypten ab. 

Sobald er dort angelandet war, kamen die vor⸗ 
nehmſten Föniglichen Generale und Bedienten an fein 
Schif, und machten ihm ihre Aufwartung. Es wa⸗ 
ren auch die andern Aegypter wegen des groſſen 
Ruhms des Ageſilaus ſo begierig ihn zu ſehen, daß 
ſie von allen Orten her zuſammenliefen. Wie ſie 
aber gar keine Pracht und koͤniglichen Pomp, fon 

Plut. Biogr, 5, B, 
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dern einen alten kleinen und magern Mann in einer 
groben armſeligen Kleidung im Graſe am Meere ſi⸗ 
gen ſahen, fo fiengen fie an zu lachen und zu ſpot⸗ 
ten: — Das iſt hier ſo wie in der Fabel, ſagten 
ſie, der Berg lag im Kreiſen, und gebar eine Maus. 
Noch mehr verwunderten ſie ſich uͤber ſeine Einfalt, 
da er von den ihm uͤberbrachten Geſchenken bloß das 
Mehl, die Kaͤlber und Gaͤnſe annahm, die andern 
Delicateſſen aber verbat, und auf wiederholte Bit— 
ten, ſie doch anzunehmen, Befehl gab, ſie ſeinen 
Sklaven auszutheilen. Doch ſoll er, wie Theophra⸗ 
ſtus erzehlt, an den aegyptiſchen Papyrusblaͤttern, 
aus welchen man duͤnne Kraͤnze machte, viel Ver⸗ 
gnuͤgen gefunden, und dergleichen bey ſeiner Abrei⸗ 
ſe von dem Koͤnige ſich ausgebeten und mitgenom⸗ 
men haben. N 

Er vereinigte ſein Heer mit dem Tachus, der 
ſchon voͤllig zum Feldzuge geruͤſtet war. Aber ſeine 
Hoffnung, den Oberbefehl uͤber die ganze Armee zu 
erhalten, ſchlug fehl: er bekam bloß das Commando 
uͤber die Miethsvoͤlker. Chabrias aus Athen erhielt 
das Commando uͤber die Flotte, und Tachus behielt 
die Oberbefehlshaberſchaft über die ganze Kriegsmacht 
für ſich ſelbſt. Nicht allein dieſes machte den Age⸗ 
ſilaus verdrießlich, ſondern uͤberhaupt auch das gan— 
ze prahleriſche und ſtolze Betragen des Aegypters. 
Inzwiſchen war er gezwungen, das alles zu ertra= 
gen. Er ſchifte mit dem Tachus nach Phoͤnicten, 
und mußte dabey vieles uͤberſehen und vertragen, 
was ganz wider ſeinen Charakter und ſeinen Stand 
war, bis ſich endlich eine bequeme Gelegenheit fand. 
Denn Nectanebis, ein Vetter des Tachus, welcher 
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einen Theil der Armee unter ſeinem Commando hat⸗ 
te, fiel vom Tachus ab, wurde von den Aegyptern 
zum Koͤnige ausgerufen, und ließ den Ageſilaus mit 
Verſprechung groſſer Geſchenke bitten, auf ſeine Par⸗ 
they zu treten, dergleichen Anerbietungen er auch 
dem Chabrias thun ließ. Tachus, der davon bald 
benachrichtigt wurde, wandte ſich mit neuen Bitten 
an beyde Feldherren, ihn nicht zu verlaſſen. Cha⸗ 
brias blieb dem Tachus getreu, und ſuchte auch durch 
Vorſtellungen und Zureden den Ageſilaus in der Treue 
zu erhalten. Dieſer aber antwortete: Du biſt hier⸗ 
her fuͤr dich ſelbſt gekommen, und kannſt alſo auch 
fuͤr dich einen Entſchluß faſſen, wie du willſt: ich 
aber bin von meinem Vaterlande hierher den Aegyp⸗ 
tern zu Huͤlfe geſchickt worden: es ſchickt ſich alſo 
nicht fuͤr mich, gegen diejenigen Krieg zu fuͤhren, 
denen ich Beyſtand leiſten ſoll, wenn nicht mein Va⸗ 
terland mir andere Befehle giebt. Darauf ſchickte 
er ſogleich Abgeordnete nach Sparta, welche wider 
den Tachus allerhand Beſchuldigungen vorbringen, 
den Nectanebis aber ſehr ruͤhmen mußten. Beyde 
aegyptiſche Gegner ſchickten auch Abgeordnete nach 
Sparta. Tachus ließ als ein alter Bundesgenoſſe 
um Fortſetzung der Freundſchaft bitten, Nectanebis 
verſprach, fi) um den lacedaͤmoniſchen Staat kuͤuf⸗ 
tighin weit mehr als Tachus verdient zu machen. 
Die Lacedaͤmonier ertheilten den beyderſeitigen Ge⸗ 
ſandten bey einer Öffentlichen Audienz die Antwort: 
Sie uͤberlieſſen die Entſcheidung dem Ageſilaus, und 
dieſem meldeten ſie ſchriftlich, daß er diejenige Par⸗ 
they ergreifen moͤchte, wobey er glaubte, daß das 
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gemeine Beſte von Sparta am meiſten befoͤrdert 
würde | 

Ageſilaus verließ darauf mit den Miethsvoͤlkern 
den Tachus, und gieng zum Nectanebis uͤber, und 
gebrauchte das gemeine Beſte des Vaterlandes zum 
Vorwande eines recht ſchlechten und ungerechten Ver⸗ 
fahrens, welches man, wenn man ihm den rechten 
Namen geben will, nicht anders als Verraͤtherey nen⸗ 
nen kann. Aber die Lacedaͤmonier halten den Nutzen 
des Vaterlandes fuͤr die erſte Pflicht der Tugend, 
und kennen und wiſſen daher keine andere Gerech— 
tigkeit, als wodurch die Macht von Sparta vermehrt 
wird. I 

Tachus, der von den Huͤlfstruppen verlaffen 
war, entfloh. Aber ein anderer Aegypter aus Men⸗ 
des empoͤrte ſich wider den Nectanebis, wurde zum 
Könige ausgerufen, und zog mit einem Heere von 
hunderttauſend Mann dem Nectanebis entgegen. Die: 
ſer ſtellte dem Ageſilaus vor, um ihm Muth zu ma⸗ 
chen, daß das feindliche Heer, ſo zahlreich es auch 
waͤre, aus lauter zuſammen gelaufenen Volke und 
ungeuͤbten Handwerkern beſtuͤnde, und wegen ſeiner 
Unerfahrenheit im Kriege Verachtung verdiente. Age⸗ 
ſilaus aber antwortete darauf: daß er ſich eben vor 
dieſer Unerfahrenheit und Unwiſſenheit der Feinde 
fuͤrchte, weil man dergleichen Truppen nicht leicht 
betruͤgen koͤnne. Denn diejenigen, fuhr er fort, wel⸗ 
che ſich in Acht nehmen wollen, und Kriegsliſten er⸗ 
warten, koͤnnen durch ungewoͤhnliche Raͤnke betrogen 
werden; diejenigen hingegen, die nichts von ſolchen 
Dingen vermuthen, und daran nicht denken, geben 
zu geſchickten Manoͤvers keine Gelegenheit, fo wie 
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ein Kämpfer, der fich nicht rührt, dem Gegner kei⸗ 
ne Gelegenheit giebt, ihm beyzukommen. 

Der Mendeſier ließ durch Abgeſchickte einen Ver⸗ 
ſuch machen, ob er den Ageſilaus auf ſeine Seite 
ziehen koͤnnte. Nectanebis, der ſich davor fuͤrchte— 
te, gerieth auf noch groͤſſern Verdacht und Beſorg— 
niß, da Ageſilaus den Rath gab, man ſolle zu einer 
entſcheidenden Schlacht eilen, und den Krieg gegen 
fo ungeuͤbte Truppen nicht in die Länge ziehen, wel⸗ 
che wegen ihrer ſehr zahlreichen Menge ſie leicht 
umringen und einſchlieſſen, auf mancherley Art ih- 
nen zuvorkommen, und Oerter einnehmen koͤnnten. 

Er entwich in eine feſte mit einer groffen Mauer 
verſehene Stadt, und Ageſilaus, der zwar ſehr miß⸗ 
vergnuͤgt daruͤber war, daß man ihm nicht traute, 

ſich aber doch ſchaͤmte, wieder eine neue Parthey zu 
ergreifen, und am Ende ganz unverrichteter Sache 
abzuziehen, folgte dem Nectanebis nach, und ſchloß 
ſich mit ihm in die Feſtung ein. 

Die Feinde ruͤckten gegen dieſe Feſtung an, und 
machten Anſtalten ſie einzuſchlieſſen. Nun furchte 
ſich der Aegypter wieder vor der Belagerung, und 
wollte eine Schlacht liefern, wozu die griechiſchen 
Truppen ſehr geneigt waren, weil ſie Mangel an 
Lebensmitteln litten. Ageſilaus aber gab es nicht 
zu, wodurch er bey den Aegyptern in noch groͤſſern 
Argwohn gerieth, und ein Verraͤther ihres Königs 
genannt wurde. Er ertrug dieſe Beſchuldigung mit 
Gelaſſenheit, und wartete die Gelegenheit ab, ſeine 
vorgenommene Kriegsliſt auszufuͤhren. 

Dieſe beſtand darinnen. Die Feinde hatten um 
die Mauer der Stadt herum einen tiefen Graben ge⸗ 
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zogen, um den Nectanebis vollig einzuſchlieſſen. Wie 
fie damit ſchon ſo weit fertig waren, daß die beyden 
Enden des Grabens, der um die ganze Stadt gieng, 
faſt an einander ſtieſſen, ſo gab Ageſilaus des Abends 
den Griechen Befehl, ſich zu bewafnen, und gieng 
mit dieſen Worten zum Aegypter: Junger Mann, 
jetzt iſt die Zeit da, dich zu erretten, wovon ich dir 
vorher, um nicht die ganze Sache zu verderben, 
nichts habe ſagen wollen. Die Feinde haben mit 
ihrer groſſen Muͤhe uns ſelbſt Sicherheit zubereitet, 
da ſie einen ſo weitlaͤuftigen Graben aufgefuͤhrt ha⸗ 
ben, von welchem der ſchon fertige Theil ſie hindert, 
ihre groſſe Anzahl gegen uns zu nutzen, und der noch 
nicht eingeſchloſſene Platz uns Gelegenheit giebt, mit 
gleichem Vortheile gegen fie zu fechten. Wohlen, 
zeige dich jetzt als einen tapfern Mann, wage mit 
uns einen Ausfall auf die Feinde, und errette dich 
und das Heer. Die uns entgegen ſtehenden Feinde 
werden unſern Angrif nicht aushalten, und die an⸗ 
dern werden durch den Graben verhindert, uns Scha- 
den zuzufuͤgen. Nectanebis bewunderte die Einſicht 
des Ageſilaus, begab ſich mitten unter die griechi⸗ 
ſchen Truppen, und grif die Feinde mit ſo gluͤckli⸗ 
chem Erfolge an, daß er ſie ohne groſſe Muͤhe auf 
das Haupt ſchlug. i 

Ageſilaus hatte nun ganz das Vertrauen des 
Nectanebis gewonnen, und führte, wie ein geſchick⸗ 
ter Fechter, gegen die Feinde einen neuen Streich 
aus. Er zog bald ihnen entgegen, bald wieder ruͤck⸗ 
waͤrts, und brachte fie durch dieſe Mandͤvers endlich 
auf einen groſſen Damm, wo an beyden Seiten 
Waſſer floß. Er ſtellte darauf den Kern ſeiner Trup⸗ 
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pen gerade vor dem Damme, und grif ſie auf ſolche 
Art an, daß er ihnen, oͤhnerachtet ihrer Ueberlegen— 
heit, gewachſen war, und ſie wegen des Terrains 
nicht im Stande waren, ihm in die Flanke zu kom⸗ 
men, oder ihr zu umringen. Daher fie auch nicht 
lange Widerſtind thaten, und die Flucht ergriffen. 
Es blieben ein: groſſe Menge auf dem Platze, und 
die Fluͤchtigen liefen aus einander und zerſtreueten 
ſich. 
Nectanebis kam nunmehr in gluͤckliche Umſtaͤn⸗ 
de, und gelangte zum ſichern Beſitze des gegypti⸗ 
ſchen Thrones. Er bewieß dem Ageſilaus viele Freund⸗ 
ſchaft und Erkenntlichkeit, und bat ihn, den Winter 
über noch bey ihm zu bleiben. Aber Ageſilaus eilte 
wegen des einheimiſchen Krieges nach Hauſe, da er 
zumal wußte, daß Sparta Mangel am Gelde und 
fremde Truppen im Solde hatte. Er erhielt vom 
Nectanebis beym Abſchiede viele glaͤnzende Ehren— 
bezeigungen, und unter andern Geſchenken auch zwey— 
hundert und dreyßig Talente Silbers zur Fortſetzung 
des Krieges. 
Ein Sturm, der eben, da er im Begriffe war 
zu landen, entſtand, verſchlug ihn nach Afrika an 
einen wuͤſten Ort, der den Namen Menelaushafen 
führt, wo er im fünf und achtzigſten Jahre feines 
Alters ſtarb, nachdem er ein und vierzig Jahr über 
Sparta regiert, und davon uͤber dreyßig Jahr, 
naͤmlich bis auf die Schlacht bey Leuktra, der be— 
ruͤhmteſte und maͤchtigſte Mann geweſen, und bey⸗ 
nahe für den Anführer und Koͤnig von ganz Gries 
chenland gehalten worden war. 
Nach dem zu Lacedaͤmon ublichen Gebrauche 
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pflegen zwar die andern Lacedamonier , welche in eis 
nem fremden Lande ſterben, da begraben zu wer: 
den; aber die Koͤrper ihrer Koͤnige werden nach Hauſe 
gebracht. Dieſem gemäß wurde der Körper des Age⸗ 
ſilaus von den bey ihm befindlichen Needaͤmoniern, 
in Ermangelung des Honigs, mit Vachſe uͤberzo⸗ 
gen, und jo nach Lacedaͤmon geführt: Sein Sohn 
Archidamus folgte ihm in der Regierung zu Sparta, 
bey welcher auch ſein Geſchlecht bis auf den Agis, 
den fuͤnften von ihm, verblieb, der die alte Staats⸗ 
verfaſſung wieder einzufuͤhren verſuchte, und daruͤber 
vom Leonidas umgebracht wurde. 
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